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Serbien und Rußland. 
Die gegenwärtige Wirthſchaft in Serbien hat 
das bisherige Verhältniß dieſes Staates zu Ruß⸗ 
land vollkommen geändert. Seit der Abdankung 
Milans war Serbien der einzige ruſſiſche Vorpoſten 
auf der Balkanhalbinſel, und daran änderte ſich 
nichts, als das radikale Regiment eine Zeit lang 
durch das liberale erſetzt, und dieſes durch den 
Staatsſtreich des jungen Königs wieder beſeitigt 
wurde. Erſt die Ankunft des Exkönigs brachte 
eine gänzliche Aenderung hervor. Wie Milan der 
böſe Geiſt, das verkörperte Prinzip alles Unglücks 
für Serbien iſt, ſo iſt er für Rußland der Mann 
mit dem ein Einvernehmen nie möglich ſein kann. 
Milan iſt der Mann ohne Ehrenwort, der als 
Graf von Takovo — obwohl Serbien keinen Adel 
kennt = alle Vereinbarungen und Verſprechungen 
zurücknimmt, die er als Milan Obrenowitſch 
geleiſtet hat. Für baares Geld war ihm alles 
feil, was anſtändige Männer als ihr höchſtes Gut 
betrachten, und er nahm auch die zwei Millionen 
Rubel von der Wolga-Kama⸗ Bank, die Zar 
Alexander dem nothleidenden Spieler in Paris 
auszahlen ließ gegen das Verſprechen, Serbien 
fern zu bleiben und ſich nicht in deſſen Angelegen⸗ 
beiten zu miſchen. Er hat ſein Wort nicht gehalten, 
und wenn empfindſame Gemüther meinen, die 
Vaterliebe habe Milan nach Belgrad getrieben, um 
ſeinem Sohn in den Fährlichkeiten beizuſtehen, ſo 
iſt dies ein edles Wort einem Manne gegenüber 
nicht am Platze, der ſeine Vaterrechte verkaufte 
und ſein Kind jahrelang von Regenten erziehen 
ließ, — eine Erziehung, deren unheilvollen Einfluß 
Milan an ſich ſelber durchgemacht hatte. 
Der Grund zu Milans Rückkehr nach Belgrad 
liegt tiefer. Die Verſöhnung mit der Königin 
Natalie brachte ihm nicht die erwarteten pekuniären 
Vortheile; er erhielt keinen Para von deren noch 
durch die Erbſchaft nach der verſtorbenen Fürſtin 
Moruſſi geſteigertem Vermögen. Das liberale 
Miniſterium Avakumowitſch und die Regenten ver⸗ 
weigerten jeden Dinar — da mußte ein Staats⸗ 
ſtreich helfen, damit der junge König ſeinem Vater 
beiſpringen konnte. Die radikale Partei wurde 
wieder ans Ruder berufen, die fich ſonſt ſo generös 
gegen Milan benommen. Aber diesmal zog auch 
ſie die Bänder des ſtaatlichen Geldbeutels zu, und 
nun folgten jene Intriguen, die endlich zu einer 
Beſeitigung des radikalen Kabinets, zur Rückkehr 
Milans führten. Noch ſind nicht alle Fäden 
aufgedeckt, die zwiſchen der Pariſer Wohnung 
Milans und dem Belgrader Konak liefen, aber 
gewiß iſt, daß die gegenwärtige Kriſis muthwillig 
urch Rathſchläge des Exkönigs heraufbeſchworen 
wurde, daß dieſer mit der Rückkehr nach Serbien 
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Ü die Boitofopbie krlunpbirt leicht über zu-? 
künftige Uebel, aber gegenwärtige triumphiren 9 
über ſie. La Roche foucauld. 


Ein Teſtament. 


Von Bertha von Suttner. 
Nachdruck verboten. 
ſagen Sie mir die Wahrheit 


Wenn ich bald ſterb 
jo viel, ben ſollte, ich will es wiſſen. Noch 
Kräfte ſchwindenbätte ich zu thun, aber ich fühle die 


& nicht auf, Sie können wieder ge⸗ 
he Diem. ingen ß E Sie ſich Ruhe of 
bare Sache entſagen ämpfen für eine unerreich⸗ 
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Sie auf ... Und Sie erleben es 
Sie hundert Jahre alt werden, daß doch nicht, wenn 

„Wer ſpricht vom Erleben? Als ob in Menſch⸗ 
heitsfragen die Dauer des individuellen Daſeins 100 
Gewicht fiele! Wir ſprechen im Gegenthell vom 
Sterben. Ich will wiſſen, ob . .. ich n 


Gott!“ 

„Sie haben Fieber. Ihre Augen und Ihre 
Wige glühen. Verſuchen Sie zu ſchlafen.“ 

„Nein, 
Ewigkeit. — Jetzt habe ich Dringenderes zu thun .. 
Es handelt ſich um Dinge —“ 8 

„Nun, wenn Sie Ihre letztwilligen Verſügungen 
treffen wollen, dann allerdings — —“ 

„Mein Teſlament? ... Ja .. Es liegt ſchon 
eines beim Notar .. . Aber ich will noch ein anderes 
chreiben .. . Alles, was ich auf dem Herzen habe 
ee auf ein einziges Blatt ... die heißeſten Wünſche 
zuſammendrängen . jetzt gleich.“ 
es pol man vielleicht Ibren Notar — ... Aber 

eilt ja nicht ſo ſehr.“ 

Volumen, nicht den Notar. Es ſoll kein trockenes 
ent werden, in Kanzleien zu verleſen — es jol 
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Hausfreund“ (täglich). 
Telephon⸗Anſchluß Nr. 3. 


zum Schlafen habe ich Zeit, Zeit und Geſ 
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beabſichtigte, ſeine Taſche zu füllen, und daß er 
ſich jetzt ſchon als Diktator geberdet, obwohl er 
nicht einmal mehr die ſerbiſche Staatsbürgerſchaft 
beſitzt. Das Mißtrauen des Zaren iſt daher voll⸗ 
kommen gerechtfertigt, und wenn er ſelbſt ſein 
Pathenkind wegen des Vaters fallen läßt, iſt ihm 
keinerlei Vorwurf zu machen. Die Tugend der 
Dankbarkeit haben die Obronowitſch nie beſeſſen. 

Falſch iſt es dagegen, wenn man in Rußland 
glaubt, Oeſterreich unterſtütze die gegenwärtige 
Wirthſchaft in Serbien und es würde zu deren 
Aufrechthaltung ſelbſt militäriſch einſchreiten. Ge⸗ 
nährt wurde dieſe falſche Auffaſſung durch unkluge 
Rathſchläge ungariſcher offiziöſer Blätter, die einem 
Verfaſſungsbruch das Wort redeten. In Oeſter⸗ 
reich weiß man genau, was man von Milan zu 
halten hat, und für die Herrſchaft der Obronowitſch 
wird kein Mann mobiliſirt werden. Auch wenn 
ein Karageorgewitſch in Belgrad reſidirt, bleiben 
die gleichen Verhältniſſe beſtehen. Serbien iſt auf 
das Wohlwollen der Nachbarmonarchie angewieſen 
und es kann an dieſen ſeinen Lebensbedingungen 
abſolut nichts ändern. Wenn es hieß, Oeſterreich 
verſtärke ſeine Grenzbeſatzungen, ſo konnte nur 
Unkenntniß der ſtaatlichen Beziehungen zu dem 
Glauben verleiten, es geſchehe dies wegen Sicherung 
der ſerbiſchen Dynaſtie gegen die Radikalen. Es 
wäre nur eine Vorſichtsmaßregel geweſen, um eine 
Theilnahme der Grenzbevölkerung an den Um⸗ 
trieben, ein Uebergreifen des möglichen Aufſtandes 
zu verhindern. Einmal hat Oeſterreich im ſerbiſch⸗ 
bulgariſchen Kriege durch die Miſſion Khevenhüller 
den kleinen Balkanſtaat gerettet; ein zweites Mal 
würde es in dieſen ſchweren Fehler nicht verfallen. 
Was die Herren in Belgrad machen, treiben ſie 
auf eigene Fauſt; ſie werden die Folgen allein zu 
tragen haben, ohne daß der europäiſche Friede 
durch Einmiſchung der Großmächte geſtört würde. 
Wie wenig allerdings den Zuſtänden in Belgrad 
ſelbſt zu trauen iſt, zeigen die Nachrichten jedes 
Tages. Immer deutlicher zieht das radikale 
Gewitter am Horizont herauf, und ſelbſt der 
reaktionärſte Mann des Landes, Nikola Chriſtiſch, 
lehnt es ab, als Kommiſſar der gegenwärtigen Re⸗ 
gierung gegen die Radikalen zu arbeiten. 


Aus der 
Handelsvertrags⸗Commiſſion 
des Reichstags. 

Bei Beginn der Sitzung gab Staatsſecretär Dr. 
von Boetticher die Erklärung ab, daß die preußiſche 
Staatsregierung bereit ſei, den Staffeltarif von 1891 
aufzuheben. — Dr. v. Bennigſen fragt, welche Garantie 
dafür beſtehe, daß die Staffeltarlſe ſpäter nicht wieder 
eingeführt werden würden. — Staatsſecretär Dr. v. 


Doctor, laſſen 
ee ee ſſen Sie mich allein, ich will au 

„Da haben Sie Recht. Sie brauchen Ruhe. Und 

nur keine aufregenden Gedanken, nichts von Krieg und 
Frieden ... Sie wiſſen ſchon, was ich meine 
Trinken Sie ein Glas Orangenblüthenwaſſer! Morgen 
komme ich recht früh.“ — 
Als aber der Kranke allein geblieben, da legte er 
ſich nicht zum Schlafen hin, ſondern fiebernd, wie er 
war, ging er an ſeinen Schreibtiſch und ſchrieb mit 
heißer, zitternder Hand in vielen Abſätzen den folgen⸗ 
den Brief, der an der Spitze die Adreſſe eines bekannten 
Recitators ei 

.. Die Gelegenheit wird ſich Dir einmal bieten, 
an den Vorleſetiſch zu treten, eine Papierrolle in der 
Hand . Im Saale Stille und Spannung. Dem 
Klange Deiner Stimme werden ſie lauſchen, die 
Menſchen da unten, dem Spiele Deiner Mienen 
werden ſie folgen und ſich ganz der Stimmung ge⸗ 
fangen geben, die Deinen Vortrag beſeelt. Mit Dir 
werden ſie lächeln, falls Du Schalkhaftes ſprichſt, mit 
Dir in Schmerz erbeben, wenn Deine Rede traurig 
iſt, mit Dir erglühen, wenn das Feuer der Begeiſterung 
aus Deinen Worten ſprüht .. 

Leihe mir dieſe Macht nur auf Minuten!! 
Und wenn Dir nächſtens eine Verſammlung lauſcht, 
verzichte auf den lohnenden Vortrag eines ſchwung⸗ 
vollen, wirkungsmächtigen Dichterwerkes und lies 
dieſes kunſtloſe Blatt! — Es iſt ein Teſtament . 
88 chrieben in einer Fiebernacht, geſchrieben in ängſt⸗ 
30 Haft, denn draußen pocht ſchon der Tod 
f ten ibm nicht öffnen, dieſes muß fertig ge⸗ 
W r werden, ehe er die Thüre aufreißt. — Aber 
der S da noch Alles ſagen können, was mir auf 
El e brennt? — Ich hätte noch jo endlos viel 
810 n, ſo viel meinen Mitmenſchen zu verkünden, 
Pläne N Thaten und Büchern .. Und jetzt 
möchte ich das Alles auf ein Blatt bringen — in 
dieſen meinen „letzten Willen“. Darum ſoll es nicht 
nur gedruckt und geleſen, es ſoll auch geſprochen und 
gehört werden, geſprochen von Einem, deſſen Herz 
mitbewegt ſein möge von dem Sebnſuchtsweh', das in 
dieſes Schriftſtück gelegt iſt — gehört von Lauſchern, 


Stadt und Land. 
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9. März 1894. 


Boetticher entgegnet, daß dle Garantie in der Ehr⸗ 
lichkeii des preußiſchen Staatsminiſteriums zu ſuchen 
ſei. — Graf Mirbach meint, daß das Princip, wel⸗ 
ches für die Aufhebung der Staffeltarife geltend ge⸗ 
macht werde, ſchließlich zur Einführung von Zöllen 
ad valorem zwiſchen den einze'nen Regierungsbezlirken 
führen müſſe. — Dr. Braun verlangt das feſte Ver⸗ 
ſprechen, daß, fo lange der ruſſiſche Handelsvertcag 
beſtehe, der Staffeltarif nicht würde eingeführt werden. 
— Staatsſecretär Dr. v. Boettcher erklärt, daß die 
preußiſche Staatsregierung einen terminus ad quem 
nicht beſchloſſen habe. — Rickert ſtellt feſt, daß 
Niemand ſich gegen das Princip der Staffeltarife 
erklärt habe. — Frhr. von Hammerſtein conſtatirt, 
daß die preußiſche Staate regierung noch am 28 Juni 
1892 formell erklärt habe, daß fie die Staffeltarife 
vom wirthſchaftlichen und finanziellen Standpunkt für 
nützlich und gerechtfertigt halte. Er habe nicht gehört, 
daß das Staatsmintſterium von der Unrichtigkeit dieſer 
Ueberzeugung überführt ſei; lediglich aus außerhalb 
der Sache liegenden Motiven ſolle jetzt die Aufhebung 
erfolgen. Er proteſtire ausdrücklich dagegen, daß eine 
Commiſſion des Reichstags ſich für berechtigt halte, 
von der preußiſchen Staatsregierung eine dauernde 
Verpflichtung hinſichtlich ihrer Tarifpolitik zu fordern. 
— Graf Mirbach findet, daß die Aufhebung der 
Staffeltarife ſich ganz im Rahmen des neuen handels⸗ 
politiſchen Curſes bewege. Die Herabſetzung der 
landwirthſchaftlichen Zölle bringe erhebliche Minder⸗ 
einnahmen mit ſich, es ſei deshalb durchaus conſequent, 
durch Herabſetzung der Staffeltartfe dieſe Wirkung 
noch zu verſtärken. Die Abgg. Graf Arnim 
(Reichsp.) und Kloſe (Ctr.) erklären ſich ebenfalls 
gegen die Aufhebung der Staffeltarije. Letzterer 
beklagt im Inzereſſe ſeiner Heimathsprovinz Schleſien, 
daß die verbündeten Regterungen den betreffenden 
Entſchluß gefaßt haben, und richtet das Erſuchen an 
dieſelben, durch anderweitige Tarifherabſetzungen der 
Probinz Schleſien zu Hilfe zu kommen. Frhr. von 
Manteuffel bemängelt die Art der Abfaſſung der 
Protokolle, die über die Debatte ſo gut wie nichts 
brächten. Es entſpinnt ſich über dieſe Angelegenheit 
eine Geſchäftsordnungs - Debatte. ie Berathung 
wird dann bei Poſition Farbſtoffe des Art 7. und des 
damit zuſammenhängenden Tarifs, ſoweit er ſich auf 
die Einfuhr nach Rußland bezieht, fortgeſetzt. — Bei 
Poſition 140 (Eiſen) betont Dr. v. Frege, daß die 
gewährte Zollermäßigung minimal ſei und weder auf 
den ruſſiſchen Tarif von 1885 noch von 1882 zurück⸗ 
gegangen ſei. — Frhr. v. Stumm und Frhr. v. Ber⸗ 
lepſch behaupten dem gegenüber, daß trotzdem der 
deutſche Export nach Rußland ſich weſentlich heben 
würde. — Frhr. v. Marſchall erklärt, man habe Ruß⸗ 
land gegenüber die Forderung nicht ſtellen können, 
auf den Tarif von 1882 zurückzugeben, mit dem Ruß⸗ 
land dieſelbe Forderung hinſichtlich der deutſchen land⸗ 


wirthſchaftlichen Zölle geſtellt haben würde. Graf 
Arnim beſtreitet Rußland dieſe Berechtigung, 
weil das Quantum des ruſſiſchen Exports an 


landwirthſchaftlichen Produkten viel größer ſet, als 
der deutſche Export nach Rußland an Eiſenwaaren. 


die, gefühls⸗ 
pflegt man ja zu Erben einzuſetzen) gewillt 
Vermächtniß anzunehmen. 

Was da vermacht wird, iſt dies: 

Ein Kampf, ſo hart wie jeder Kampf, 

Ein Erſchauern, ſo tief, als man nur 

erſchauern kann, 

Eine Hoffnung, ſo herrlich wie keine! 

. . . Wer weiß, vielleicht befindet fi im Saale 
auch ein Mächtiger, der, wenn er die weiße Fahne er⸗ 
faßte, im Stande wäre, ſie mit einem Ruck auf hoher 
Zinne aufzupflanzen. Denn auch die Großen dieſer 
Erde, wenngleich ihre Größe aus alter Zeit herüber⸗ 
ragt und aus den Idealen des alten Geiſtes hervor⸗ 
gewachſen iſt, fühlen ſich vom Geiſte der neuen Zeit 
gar mächtig ergriffen; auch ſie blicken nach lichteren 
Zielen aus — der Wunſch, von der Welt den drohen⸗ 
den Jammer abzuwenden, der erfüllt — ſie lügen 
nicht, wenn ſie's betheuern — auch ihre Herzen 
Doch um mit dem alten Geiſte brechen zu können, 
brauchen ſie die Mithilfe der Allgemeinheit, die 
Willenskundgebung der Maſſen, die Sanktion der 
Welt. Aber die Welt iſt träge 
ſchleicht nur in Geleiſen weiter. Dennoch: ein 
Neues, ein Leuchtendes iſt im Werden begriffen; 
Kräfte offenbaren ſich, welche Alles umwandeln 
wollen — und Kräfte von ſo ungeahnter Wucht, daß 
ſie unſere Erde Allem, was wir als irdiſch zu be⸗ 
trachten gewohnt ſind, allmählich entrücken — ſie zu 
elnem Himmel machen könnten oder — zur Hölle. 
Alles wird verhundertfacht, vertauſendfacht: die 
Schnelligkeit, das Licht, die Schöpfungs⸗ und die 
Vernichtungskraft. Der Wecth von tauſend Stunden 
Hände⸗ oder Geiſtesarbeit kann in die Leiſtung einer 
Secunde gepreßt werden und tauſend Todesqualen — 
in Eine Bombe. 

Zu ſchwindelnder Höhe wachſen alle Mittel unter 
uns heran — klein und niedrig ſind nur noch die 
Zwecke. Das bischen Haß und Neid zu befriedigen, 
das uns Menſchen anhaftet, dazu genügten die alten 
Keulen. Der Haß iſt nicht gewachſen. Im Gegen⸗ 
theile. Aber die Keulen find jo geworden, vaß Ein 
ausgeholter Hieb nicht nur den Geſchlagenen, ſon⸗ 


und geſinnungsverwandt (Verwandte 
ſind, das 


ernſten Kriſis befindet, iſt nicht zu verkennen. 
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46. Jahrg. 


Ueberdies könne Rußland jederzeit den Import durch 
einen Ukas verbieten oder erſchweren. Freiherr 
v Berlepſch behauptet, daß Rußland im Auslande 
beſtellen müſſe, weil es ſeinen Bedarf ſelbſt nicht be⸗ 
frtedigen könne. Graf Mirbach weiſt dem gegen⸗ 
über auf die bekannte Erklärung des Vereins der 
Eiſen⸗ und Stahlinduſtriellen hin. Bei Poſition 167 
(Lindwirthſchaftliche Maſchinen) macht Frh. v. Ham⸗ 
merſtein auf eine Nachricht der St. Petersburger 
Zeitung aufmerkſam, wonach zwiſchen dem ruſſiſchen 
Finanzminiſterium und dem Mintſterium der Domalnen 
ein Einvernehmen darüber erzielt ſei, daß ein Credit 
für Ankauf von landwirthſchaftlichen Maſchinen ruſſi⸗ 
ſchen Fabrikats zu eröffnen ſei. Es beweiſe dieſe 
Thatſache, daß man in Rußland überall bemüht ſei, 
durch adminiſtrative Maßregeln die Wirkung der von 
Deutſchland gewährten Zugeſtändniſſe illuſoriſch zu 
machen. Bei Poſ. 171 (Uhrwerke) macht Frh. v. 
Hammerſtein auf die traurigen Erfahrungen aufmerk⸗ 
am, welche Schwarzwälder Uhrfabrikanten bei dem 
Abſatz nach Rußland gemacht haben. 


Deutſcher Reichstag. 
65. Sitzung vom 7. März. 

Auf der Tagesordnung ſteht die erſte Leſung des 
Geſetzentwurfs betr. Aufhebung des Identitätsnach⸗ 
weiſes. 

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Die 
Vorlage ſoll den Landwirthen bei den ſo geſunkenen 
Preiſen wenigſtens die Möglichkeit der Ausfuhr wieder⸗ 
verſchaffen. Daß ſich die Landwirthſchaft in 7 

er 
Zollſchutz wirkte gewiſſermaßen als Prohibitivmaßregel 
gegen die Ausfuhr unſeres Getreides. Und dem ſoll 
nun die Vorlage abhelfen. Es iſt zu hoffen, daß 
unſere Qualitätswaare nunmehr ihren alten Export⸗ 
markt wiederfindet, namentlich in England. Ueber⸗ 
raſcht hat mich der Widerſpruch des Bundes der 
Landwirthe gegen die Vorlage. Das war wohl nur 
ein taktiſches Vorgehen, um das Einvernehmen mit 
Weſt⸗ und Südweſtdeutſchland nicht zu ſtören. Wenn 
ich aber nachweiſen werde, daß der Weſten und Süden 
unter der Aufhebung des Identitätsnachweiſes nicht 
leldet, wird dieſe Oppoſition hoffentlich verſtummen. 
Dem Bundesrath wied die Ermächtigung ertheilt 
werden, die Ausfuhr-Beſcheinigungen als Vollmachten 
für die Einfuhr aller Waarengattungen gelten zu 
laſſen. Die Regierung hat den unzweifelhaften Willen, 
dem Nothſtande der Landwirthſchaft mit allen Mitteln 
entgegenzuwirken und als ein ſolches Mittel betrachtet 
die Regierung dieſe Vorlage. 

Abg. v. Buol⸗ Berenberg (tr.) iſt mit 
der großen Mehrzahl ſeiner Freunde der Meinung, 
daß die Hoffnungen, welche man an dieſe Vorlage 
knüpft, und die Vorausſetzungen, von denen ſie aus⸗ 
geht, nur zutreffen werden, wenn der Bundesrath 
nicht nur ermächtigt wird, die Ausfuhrbeſcheinigungen 
als Vollmachten für die zollfreie Einfuhr aller Waaren⸗ 
arten gelten zu laſſen, ſondern wenn dies vielmehr 
geſetzlich feſtgelegt wird. Ferner ſetzt Redner voraus, 


dern auch den Schlagenden und Alles um ihn her 
vernichten muß ... Den Zukunftskrieg — ſeht ihr 
ihn denn kommen, den raſenden Millionenſelbſtmord? 
Seht ihr dieſe Völker aufeinander losgehen, ſeht ihr 
die todtſpeienden Maſchinen auffahren, die in einigen 
Stunden ganze Heere niederſtrecken? Aus der Luft, 
unter den Waffen — überall die ſauſenden, ſprengenden, 
teufliſchen Geſchoſſe ... Und lauter noch als dieſer 
eiſerne Zerſtörungsdonner, raſender als all das 
Dynamit⸗ und Ecraſitgekrache: das Wuthgebrüll und 
das Wehgeheul der Gehetzten und Gefolterten und 
Verzweifelten! — — Und keine Ausſicht auf Lohn 
und Sieg und Ruhe! Denn ein Zu-Endesführen, ein 
Entſcheiden des Zukunftskrieges giebt es nicht: Er⸗ 
ſchöpfung, Vernichtung auf beiden Seiten ... Solche 
Maſſen mit ſolchen Werkzeugen: das giebt kein Duell, 
bei dem der Eine zu Boden ſinkt und der Andere 
ſtehen bleibt unter beifälligem Nicken — »Lhonneur 
est satisfaite — der Herren Zeugen ... nein, einen 
Kampf giebt es am Abgrundsrand, wo Beide, einander 
an der Gurgel umkrallend, in die Tiefe kollern, die 
correcten Secundanten hinterdrein. Denn, wenn die 
Vorhut gefallen, dort und da, und Hunderitaujende 
nachrücken, und — wieder dort und da — zuſammen⸗ 
brechen, dann hört alle Kriegskunſt auf: neue Würger 
betreten den Plan: Hunger und Seuchen — und 
morden Alle dort und da. N 

Ihr faßt es nicht — ich faſſ' es nicht 
Höchſtens eine Secunde lang — der Geiſt, das Herz 
iſt zu ſchwach, um die Vorſtellung des titanenhaften 
Jammers zu ertragen. Eiu Zucken, ein Schauern — 
das Bild verſchwindet ... O, wenn ihr aber nicht 
ſeige flüchten wollt ia kaltes Unverſtändniß, in 
apathiſches, ſataliſtiſches: „Was geht's mich an?“ — 
„Was kann ich thun ?“, wenn ihr euch aufraffen 
wollt, dem Entſetzlichen ins Antlitz zu ſchauen, und 
zu der Energie euch aufſchwingen, es abzuwehren, 
dann verſchließt euer Herz nicht gegen das Weh“ das 
der Mitwelt droht ... Doch nicht an die ganze 


Mitwelt, nicht an die Rieſenkataſtrophen und 
Kataklysmen wollen wir dabei denken, dazu iſt der 
i Nur einen 


orizont unſeres Mitgefühls zu eng. 
Eugehhal, nur ein armes Weſen ſtellen wir uns vor, 


— 


daß er die heutige Erklärung des Staatsſekretärs 
v. Bötticher in der Commiſſion bezüglich der Staffel⸗ 
tarife ſo aufzufaſſen habe, daß die Staffeltarife für 
wa überhaupt nicht wieder eingeführt werden 
ollen. 

Die den Export⸗Mühlen und Mühlenlägern zuge⸗ 
ſtandenen Vergünſtigungen will Redner auf alle 
Mühlen ausgedehnt wiſſen. 

Abg. v. Puttkamer⸗Plauth (conf.) 
ſpricht die Befriedigung ſeiner Partei über die Aus⸗ 
führungen des Staatsſekretärs aus. Bedauerlich ſei 
es aber, daß mit dem Identitätsnachweis auch die 
Staffeltariffe aufgehoben werden ſollten. Der vor⸗ 
liegende Geſetzentwurf, führt Redner aus, findet bei 
einem großen Theil meiner Freunde Zuſtimmung; nur 
wenige behalten ſich ihre Stellungnahme noch vor. 
. halten wir für nicht erforder⸗ 
ich. 


Abg. Schippel (Soz.): Trotzdem ſich aus der 
manches An⸗ 
genehme für uns ergeben würde, lehnen wir die 
Vorlage einſtimmig ab, da wir die Intereſſen der 
Wir ſind gegen die 
Vorlage nicht nur in dieſer, ſondern in jeder Form. 

Abg. Rickert (ir. Vg.) ſpricht ſich unter An⸗ 


Aufhebung des Identitätsnachweiſes 
Conſumenten zu wahren haben. 


führung der für den deutſchen Getreidebau entſtehenden 


Vortheile bei Aufhebung des Identltätsnachweiſes zu 
Gunſten der Vorlage aus. Mit der Aufhebung der 


gemiſchten Tranſitläger würde indeß der Landwirt! 
ſchaft nur Nachtheil erwachſen, weshalb Redner dem 
diesbezüglichen Verlangen des Abg. v. Putikamer nicht 
zuſtimmen kann. Eher jet zu wünſchen, daß, wenn 
etwa bei irgend einer Getreideart die Ausfuhr größer 
iſt als die Einfuhr, der Bundesrath alsdann ermächtigt 
iſt, für dieſe Getreideſorte den Identitätsnachwels 
wieder einzuführen. Schließlich erſucht Redner, die 
Vorlage noch vor dem ruſſiſchen Handelsvertrage im 
Plenum zu erledigen. 

Abg. Richter (fe. Vp.): Ich habe ſchwere Be⸗ 
denken gegen die Vorlage; die Spekulation wird da⸗ 
durch ſehr vermehrt werden und ganz Deutſchland 
wird ſchließlich ein einziges Tranſitlager für Getreide 
werden. Eine Conſumvertheuerung im Oſten kann 
gar nicht geleugnet werden. Auf jeden Fall iſt und 
bleibt die Vorlage in allen Theilen des Reiches eine 
Garantie für die Vertheuerung der Preiſe um den 
vollen Zoll. Der Entwurf ſchafft auch die Gefahr 
von Ausfuhrprämien, um ſo mehr, als ſie den 
Zuſammenhang zwiſchen Getreide-Ein⸗ und Aus⸗ 
uhr aufheben wollen durch Geltendmachung der 
Einfuhrſcheine anch für andere Arten von Waaren. 
Wie Sie dem zuſtimmen können, verſtehe ich nicht. 
Und durch die Aufhebung der Staffeltarife ſchädigen 
Sie den Oſten vielmal mehr, als Sie ihm durch die 
Aufhebung des Identitätsnachweiſes nützen können! 

Miniſter Miquel bemerkt zunächſt, die Auf⸗ 
hebung des Identitätsnachweiſes jet ſchon früher ein⸗ 
mal ſo gut wie beſchloſſene Sache geweſen. Allerdings 
jeten manche der Richter'ſchen Ausführungen von 
aktueller Bedeutung. Aber der Hauptvortheil dieſes 
Geſetzes liege darin, daß durch daſſelbe das Getreide 
im Oſten an und für ſich verkäuflicher werde; ein 
weiterer Vortheil ſei es, daß die Wirkung des Zolles 
eine gleichmäßigere für alle Theile des Reiches ſel. 
So wie die Vorlage laute, welche dem Bundesrathe 
nur die bezügliche Vollmacht ertheile, ſei die von dem 
Abg. Richter erörterte Gefahr völlig ausgeſchloſſen 
und können ſich Ausſuhrprämien für beſtimmte 
Waaren nicht herausbilden. | 

Abg. Baſſermann (natl.) erklärt ſich zu 
Gunſten der Vorlage. In Süddeutſchland ſeien die 
Bedenken gegen die Aufhebung der Staffeltariſe ge- 
ſchwunden, auch die Aufhebung des Identitätsnach⸗ 
weiſes ſtoße bei uns nicht auf Schwierigkeiten. Für 
die 2. Leſung behält ſich Redner einen Antrag vor, 
um zu erreichen, daß die Ausfuhranweiſungen als 
vollgültiges Zollgeld zugelaſſen werden. > 

Abg. Medyer- Danzig (conſ.) tritt für den 
Entwurf ein. 

Ein Schlußantrog wird angenommen. Ein Antrag 
des Abg. Lenzmann (frſ. Vp.) auf Verweiſung der 
Vorlage an eine 2ler Commiſſion wird abgelehnt. 
= Vorlage kommt demnächſt zur 2. Leſung vor das 

enum. 

Nächſte Sitzung morgen (Donnerſtag) 2 Uhr. 


Marine⸗Etat. 
Schluß 53 Uhr. 
Preußiſcher Landtag. 


Abgeordnetenhaus. 
Sitzung vom 7. März 1894. N 
Die Berathung des Cultusetats wird beim Titel 
„Bisthümer“ fortgeſetzt. 


a . ———..3ꝗ3Hů:d² SIEEA 
das unter Trümmern daliegt, von den Splittern eines 
Sprenggeſchoſſes halb zerriſſen, noch athmend — 
ſtundes lang, leiſe wimmernd, die Augen mit Thränen 
gefüllt, ſo furchtbar unglücklich und gequält — und 
dieſes Weſen unſer Theuerſtes auf dieſer Welt: ein 
heißgeliebter Mann, ein ſüßes, einziges Kind. 

Und haben wir ſo im Geiſte das eigene Unglück 
ins Auge gefaßt, jo blitzt uns das Verſtändniß des 
millionenfach vergrößerten Unglücks auf, das mit ſeinen 
ſchwarzen Fittigen über unſerem Geſchlechte ſchwebt. 

; Ja, wenn es fein müßte, dann könnten wir den 
Muth der Ergebung haben, ja, wenn der mögliche 
Gewinn noch dem Wagniſſe das Gleichgewicht hielte, 
dann lönnten wir den Opfermuth entfalten, aber nein: 
es muß nicht ſein! Und nein: das Spiel iſt die Kerze 
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cht nur das Herz, auch der Verſtand bäumt fi 
auf. Sein Stolz wehrt die Bethörung ab, mit — 
die Thorheit ihn einlullen will. All der alte, auf 
Heerdenblödſinn berechnete Phraſenwuſt, das einge⸗ 
flüſterte Commando⸗Denken widerſtrebt ihm: Wahrheit 
will er haben! Und Offenheit! Das Reich der Hinter⸗ 
liſt iſt vorbet!! 

Die große, die übermenſchliche Macht, die unſere 
Zeit dem Menſchen gegeben und in ſtets ſtelgerndem 
Maße giebt, dieſe Kraft⸗ und Lichtfülle, die muß auch 
den Menſchen ſelber über ſein altes Maß erheben. 
Es müſſen ihm auch größere und lichtere Seelen 
werden, Seelen, welche ſich zu der Kraft emporarbeiten, 
die neuen Ziele zu erkennen, zu erreichen und zu be⸗ 


haupten. Nicht die Qual iſt heilig, ſondern die 
Freude, nicht der Tod, ſondern heilig iſt das 
Leben. ... Und weg — um unſerer Menſchenwürde 


willen! — weg mit der Mordwaffe des Haſſes und 
der Gewalt, denn heilig iſt das Recht, und über 
Alles, über Alles heilig iſt * 


3 ö 

Hier ſcheint dem Fiebernden, dem Sterbenden — 

man fand ihn todt vor feinem Schreibtiſche liegen — 

die Feder entſunken zu ſein, denn ſo bricht das 

Schriftſtück ab. Und nun wird es ewig unvollſtändig 

bleiben. Nur der letzte Satz ergänzt ſich von ſelbſt: 
Ueber Alles heilig iſt die Liebe 


Abg. Mooren (Ctr.) wünſcht eine Mehrauf⸗ 
wendung für die Diözeſe Köln, ev. eine Theilung der 
Erzdlözeſe etwa mit einer neuen Diözeſe Aachen. 

Der Min iſter jagt eine gründliche Prüfung 
der Gehalts verhältniſſe der rheiniſchen Pfarrer zu. 

Im Weiteren gelangen faſt ausſchließlich lokale 
Wünſche zur Darlegung, zumeiſt ſeitens der Centrums⸗ 
redner. 

Abg. Bittinger (stl.) wünſcht im Intereſſe 
der Hebung unſerer chemiſchen Induſtrie, daß die 
Univerſitäten für die wiſſenſchaftliche Ausbildung junger 
Chemiker beſſere Einrichtungen treffen, namentlich 
durch Errichtung chemiſcher Laboratorten ꝛc. 

Miniſter Boſſe erwidert, das würde dadurch 
erledigt werden, daß eine Aenderung der für das 
Doktorexamen beſtehenden Vorſchriften ſtattfinden wird. 

Nach weiteren unweſentlichen Debatten wird die 
Berathung auf morgen vertagt. 


Politiſche Tagesſchau. 
Elbing, 8. März. 
Die Geſetzesvorlage über Landwirthſchafts⸗ 
kammern hat, wie der „Köln. Volksztg.“ berichtet 
wird, in der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes 
irgend welche weſentliche Umgeftaltuug nicht erfahren. 
Die amtliche Leitung der Wahl und das recht ver⸗ 


wickelte Wahlverfahren ſind feſtgehalten worden. Das 
Wahlrecht hat eine Erweiterung nicht erfahren. Im 
Rheinland würde durchſchnittlich ein Fünfter, in 


manchen Kreiſen blos ein Sechstel der Angehörigen 
unſeres Bauernſtandes wahlberechtigt ſein. Der Ge⸗ 
danke, geheime Wahl einzuführen, tft fallen gelaſſen 
worden. Im Durchſchnitt hätte jeder Wahlkreis zwei 
Mitglieder für die Landwirthſchaftskammern zu wählen. 
Der neue parlamentariſche Körper würde im Rheinland 
alſo etwa 130 —150 Mitglieder zählen und alljährlich 
etwa zwei Mal zuſammentreten. In einem Punkte 
iſt die Vorlage weſentlich verſchlechtert worden. 
Nach der Vorlage ſollte nur einer der beiden Vertreter 
des Kreiſes dem Großbeſitz angehören dürfen. Dieſe 
Schutzbeſtimmung für den mittlern Beſitz iſt preisgegeben 
worden. Das Beſteueruugsrecht iſt angenommen, 
aber eingeſchränkt worden auf die Wahlberechtigten. 
Der Regel nach ſoll die zu erhebende Steuer ein halb 
Prozent des Grundſteuer⸗Reinertrages, alſo 5 „Ct. 
der gegenwärtigen Grundſteuer, nicht überſteigen. 
Indeß iſt eine Grenze nach oben nicht geſchaffen 
worden. Schon allein die erwachſenden Auslagen 
und Verwaltungskoſten, die Beſoldung der anzuſtellen⸗ 
den Beamten würden durch 5 pCt. der Grundſteuer 
nicht gedeckt werden könneu. Das Bedürfniß, die 
Steuern höher zu bemeſſen, würde ſich ſchon ſehr 
bald ergeben. Die Aufgaben der Landwirthſchafts⸗ 
kammern würden ſich im Weſentlichen beſchränken auf 
gutachtliche Aeußerungen. Die Kammern auf alle 
Fälle zu hören, würde die Staatsregierurg nicht 
einmal verpflichtet ſein. Der Antrag des Freiherrn 
v. Los, für die Landwirthſchaftskammern Unterverbände 
zu bilden und auch dieſen das Beſteuerungsrecht zu⸗ 
zuſprechen, hat keine Mehrheit gefunden. Nach der 
Erklärung des Staatsminiſters ſollen die Unterver⸗ 
bände der Centralvereine — in Rheinland alſo dle 
meiſt einen Kreis umfaſſenden Lokal⸗Abtheilungen — 
erhalten bleiben und ſogar gefördert werden. Was 
die Centralvereine angeht, ſo iſt deren Fortbeſtand in 
deren eigene Entſchließung geſtellt. Das ganze Er⸗ 
gebniß der Berathung hat die Zahl der Freunde der 
Voclage im Abgeordnetenhauſe und in der ländlichen 
Bevölkerung ſchwerlich vermehrt. Daß die zweite 
Leſung eine beſſere Faſſung ergeben wird, iſt nicht 
wahrſcheinlich. Ob ſich im Abgeordnetenhauſe eine 
Mehrheit ergeben wird, läßt ſich noch nicht überſehen. 
Ueber eine Konferenz von Reichstags ⸗Ab⸗ 
geordneten im Reichsamt des Inneren mit dem 
Miniſter v. Bötticher am Dienſtag Abend berichten 
mehrere Zeitungen. Die Konferenz bezog ſich auf die 
Bewilligung der erſten Rate für das National Denk: 
mal für Kaiſer Wilhelm. Die Angelegenheit ſteht auf 
der Tagesordnung der Budgetkommiſſion für 
Donnerſtag Vormittag. Der in jener Konferenz an⸗ 
weſende Vertreter der Freiſinnigen Volkspartei, Abg. 
Dr. Müller, erklärte, daß er ſich lediglich darauf be⸗ 
ſchränken müſſe, die Verhandlungen ad referendum 
der Fraktion zu nehmen. — Die Sozialdemokratie 
war nicht vertreten. Unter den Vertretern der übrigen 
Fraktionen überwog die Anſicht, die Bewilligung der 
erſten Rate zu begrenzen auf das Reiterſtandbild, 
alſo nicht auszudehnen auf die Arkaden. Einige 
Blätter berichten noch, daß bezüglich des Friedens⸗ 
genius, der nach dem Modell dem Pferde des Kaiſers 
die Zügel führt, bereits zugeſtanden iſt, daß die 
Zügelführung in Fortfall kommen und der Genius 
neben dem Reiter ſchreitend, nur die Hand wie zum 
Salutiren erheben ſoll. — Wenn dieſer Genius nicht 
einmal die Zügel führt, wird er mit ſeiner Anweſenheit 
dicht neben dem Pferde dem Beſchauer erſt recht 
überflüſſig erscheinen. . a 
Ein Geſetzentwurf über die Heranziehung des 
Reichs zu den Kommunalabgaben iſt, wie ojfisiös ge⸗ 
ſchrieben wird, in der Ausarbeitung begriffen. 
Gegenwärtig finden über denſelben Berathungen 
zwiſchen verſchiedenen Miniſtern ſtatt. i 
Zur Geheimgeſchichte der ruſſiſch⸗franzöſiſchen 
Beziehungen veröffentlicht ein in Paris erſchtenenes 
Buch von Erneſt Daudet: Histoire de Palliance 
franco-russe nähere Beiträge. Danach fol noch 
1885 Präſident Grövy geäußert haben, daß Frank⸗ 
reich von dem Zaren nichts zu erwarten habe. Im 
damaligen Minifterium habe es außer Flourenz und 
Boulanger keine Freunde der ruſſiſchen Allianz ge⸗ 
geben. Daudet erzählt dann die Geſchichte der be- 
kannten Schriftſtücke, durch die der Zar gegen Deutſch⸗ 
land eingenommen werden ſollte. Flourenz kaufte 
dieſe Schriftſtücke einem Manne ab, den er für einen 
Eingeweihten halten konnte, und ſandte ſie an den 
Prinzen Obolensky nach Kopenhagen, wo ſich der 
Zar damals befand. Weiter erzählt Daudet von einer 
Anregung des Bankiers Hoskier, ſtatt der Berliner 
die Pariſer Börſe zum Geldgeber Rußlands zu 
machen; es habe aber viele Mühe gekoſtet, Wyſchne⸗ 
gradskt zur Annahme der verſchiedenen Konverſions⸗ 
anleihen in Frankreich zu bewegen. Die Begegnung 
von Kronſtadt wird eine Anregung des Kriegs⸗ 
miniſters Freyelnet und des Marinemiaiſters Barbey 
gad das Hauptverdienſt am Gelingen dem Botſchafter 
Laboulaye zugeſchrieben. Der damalige Miniſter⸗ 
präſident Ribot habe ſich dagegen ſehr reſervirt 
dazu verhalten. Während der Feſte von Kronſtadt, 
Moskau und Petersburg hätten Herr v. Giers und 
Herr v. Laboulaye darüber berathen, in welcher Form 
ſich das franzöſiſch⸗ruſſiſche Einverſtändniß in einem 
gegebenen Augenblicke ſchriftlich bekräftigen laſſen könne. 
Herr v. Giers wollte keinen formellen regelrechten 
Vertrag, der alle Möglichkeiten vorherſehe und in alle 
Einzelheiten eingehe, habe aber zugeſtanden, „daß 


etwas geſchehen müſſe, um die aus der Macht der 
Thatſachen hervorgegangenen Verpflichtungen in die 


des deutſchen Landwirthſchaftsrathes, 


Praxis zu übertragen.“ Ribot ſolle einen formellen 
Vertrag gewünſcht haben, während die ruſſiſche 
Regierung nur einen Austauſch von Briefen habe zu⸗ 
geſtehen wollen. Daudet glaubt, daß „ſei es in Form 
einer Militärkonvention, ein diplomatiſches Inſtrument 
des franko⸗ruſſiſchen Bündniſſes als unmittelbare Folge 
der Feſte von Kronſtadt beſtehe.“ Offenbar iſt bei 
dieſen Darſtellungen Wahrheit und Dichtung bunt 
miteinander vermengt. 5 

Ueber Gladſtone äußerte ſich ein hoher 
preußiſcher Staasbeamter in einem Privatgeſpräch 
etwa wie folgt: „Gladſtone war eines der größten 
Finanzgenies unſerer Zeit und ſeine Budget⸗ und 
Staatsreden waren ganz unübertroffene Meiſter⸗ 
leiſtungen. Er beſaß eine für Engländer unge⸗ 
wöhnliche klaſſiſche Bildung und war der Typus 
eines Engländers, auch als Politiker und Staats⸗ 
mann, denn er war trotz ſeiner ſogenannten 
mancheſterlichen Anſchauungen der unentwegte 
Förderer der engliſchen Handelsintereſſen, in der 
richtigen Erkenntniß, daß Englands Macht aus⸗ 
ſchließlich auf ſeinem Handel beruht. Für land⸗ 
wirthſchaftliche Intereſſen hatte er weniger Ver⸗ 
ſtändniß, für ſoziale Geſetzgebung faſt gar keins 
und ſchloß ſich nur von der radikalen Partei 
gedrängt, den entgegenkommenden Schritten für die 
Forderungen der Arbeiterpartei an. Trotz ſeiner 
ungewöhnlichen klaſſiſchen Allgemeinbildung war die 
auswärtige Politik ſeine ſchwächſte Seite. Die 
Homerulefrage iſt zweifellos der eigentliche Grund 
ſeines Rücktritts geweſen. Gladſtone war beſeelt 
von dem Ideal, den hundertjährigen Streit zwiſchen 
Irland und England zu ſchlichten und es war ſein 
ehrliches Beſtreben, während der letzten Jahre ſeiner 
ſtaatsmänniſchen Laufbahn, dieſes Ideal der Ver⸗ 
brüderung der beiden Länder zu verwirklichen.“ — 
Dem Urtheil der Gegner Gladſtones, daß er in 
der Entgegennahme der iriſchen Forderung nur 
auf Stärkung ſeiner politiſchen Macht bedacht war, 
ſchloß ſich der Staatsmann nicht an, iſt vielmehr 
der Anſicht, daß bei der in Sin den und religiöſen 
Richtung Gladſtones deſſen Streben ein durchaus 
ehrliches und unbeeinflußtes war. 

Der König von Serbien hat anläßlich des 
Jahrestages der Proklamirung Serbiens zum König⸗ 
reich einen Tagesbefehl an die Armee erlaſſen, in 
welchem er ſeine Zufriedenheit und die Ueberzeugung 
ausdrückt, daß die Armee auch fernerhin der ihr ge⸗ 
ſtellten Aufgabe gerecht wird. — Die Oberſten Pan⸗ 
telitſch und Miskovitſch, ſowie der Kriegsminiſter Pw⸗ 
lovitſch ſind zu Generalen befördert worden. Der 
König verlieh zahlreiche Ordensauszeichnungen; außer 
dem Miniſterpräſidenten Simitſch erhlelt der Miniſter 
des Innern, Nikolajewitſch, den Savaorden 1. Klaſſe 
und der Führer der Liberalen, Ribaratz, den Takowa⸗ 
orden 1. Klaſſe. — Nach anderen Meldungen ſoll der 
König ſeinen Vater Milan zu ſeinem Stellvertreter 
als oberſten Befehlshaber der Armee ernannt haben. 
Wie die Wiener „Pol. Korr.“ meldet, erſchienen ans 
läßlich des Jahrestages der Pesklamirung Serbiens 
zum Königreiche faſt alle Mitglieder der verichledenen 
radikalen Kabinete im Palais, um dem König ihre 
Huldigung darzubringen. 

In Sizilien nimmt, wie die „Gazetta Plemen teſe“ 
meldet, das Brigantaggto trotz Belagerungszuſtandes 
und Entwaffnung zu. Raub, Mord, Diebſtähle und 
Brandlegung ſeien an der Tagesordnung. Das Blatt 
zählt acht Verbrechen aus den letzten drei Tagen auf. 
U. a. wurde der Gutsbeſitzer Lo Sardo in ſeiner 
Villa bei Palermo von zwölf als Wachen verkleideten 
Briganten überfallen und um 11,000 Lire beraubt. 
Bei Girgenti wurden der Advokat und vier Begleiter 
überfallen und beraubt. Bei Catania drangen zwölf 
Briganten durch's Dach in das Haus der Eheleute 
Ruſſo ein und ſchlugen den Beſitzer, da ſie nichts 
werthvolles fanden, derart, daß er dem Tode nahe iſt. 


Deutſches Reich. 

Berlin, 7. März. Auf dem geſtrigen Feſtmahl 
an dem die 
Miniſter Dr. v. Bötticher und Miquel Theil nahmen, 
brachte, wie die „Nat.⸗Ztg.“ meldet, Frhr. v. Hammer⸗ 
ſtein⸗Hannover das Hoch auf den Kaiſer aus. Finanz⸗ 
miniſter Dr. Miquel hob in ſeiner Rede hervor, daß 
die Intereſſen der Landwirthſchaft ſowohl dem Kaiſer 
als allen Regierungen am Herzen lägen, betonte die 
Nothwendigkeit des Zuſammenwirkens der ſtaatlichen 
Organe und der in ſchwerer Kriſis befindlichen Land⸗ 
wirthſchaft, bezeichnete als nächſte Aufgabe die Or⸗ 
ganiſation der Landwirthſchaftskammern und ſchloß 
mit einem Hoch auf das Gedeihen der deutſchen 
Landwirthſchaft. 

— Der „Reichsanz.“ veröffentlichſt das ſanktionirte 
Geſetz vom 4. März 1894 betr. die Ausführung des 
internationalen Vertrags zur Unterdrückung des 
Branntwein handels unter den Nordſee⸗ 
fiſchern auf hoher See. 

— Die Budget ⸗Kommiſſion des 
Reichstages erledigte heute den Etat der Eiſen⸗ 
bahn = Verwaltung. Bei den Ausgaben blieben die 
Anſätze der Regierung durchweg unverändert. Da⸗ 
gegen wurden die Einnahmen nach dem Antrage des 
Abg. Richter um 3 Millionen höher veranſchlagt. 

— Die hier verſammelten Delegirten ſämmtlicher 
deutſcher Müllerei⸗ Verbände ſprachen ſich 
heute mit großer Majorität für die Aufhebung der 
Staffeltarife aus. 

— Die „Nat.⸗Ztg.“ ſchreibt: Ueber den Tag der 
Abreiſe der Kalſerin nach Abbazia find beſtimmte 
Feſtſetzungen noch nicht getroffen, wahrſcheinlich erfolgt 
die Abreiſe zwiſchen dem 10. und 12. Die Reiſe ſoll 
in zwei Zügen geſchehen, in dem einen werden ſich 
die Katjerin und ihr Gefolge, in dem andern die kalſer⸗ 
lichen Kinder befinden. 

— Das „Berl. Tagebl.“ verzeichnet das Gerücht, 
die Reglerung ſei der Anſicht, daß von ihren 
Steuerprojekten kaum die Börſenſteuer zur 
Erledigung kommen wird und daß die Tabak⸗ und 
Weinſteuer als verloren zu betrachten iſt. 

— Zu der Affaire des Aufſtandes der Dahomery⸗ 
leute in Kamerun wird gemeldet, daß die Dahomeyer, 
welche bisher noch nicht ergriffen waren, ſich nunmehr 
dem Gouverneur Zimmerer freiwillig ausgeliefert 
haben. a 
— Der „Reichsanz.“ druckt heute in ſeinem nicht 
amtlichen Theile einen Paſſus aus dem Erkenntniß 
des Prozeſſes gegen den Redakteur Harich ab, um 
damit zu beweiſen, daß die Behauptung des „Berl. 
Tagebl.“, es jet von ihm niemals ein Wahrheitsbe⸗ 
weis über Vorgänge verſucht worden, an die man 
nach der Rede des Kriegsminiſters denken müſſe, 
unrichtig ſei. 

— Die Anarchiſten Berlins und Umgegend 
haben beſchloſſen, auf die Gräber der Märzgefallenen 


im Friedrichshain am 18. März einen Rieſenkranz 


mit ſchwarzen Schleifen niederzulegen. Die Anarchiiten 
beabſichtigten, der Friedhof bereits in früher Morgens 
ſtunde zu beſuchen, um allen Weiterungen mit der 
Polizei aus dem Wege zu gehen. Der „Soclaliſt“ 
ſoll am 18 März auf blutigrothem Papier gedruckt 
werden und einen der Bedeutung des 18. März ent⸗ 
ſprechenden Inhalt erhalten. 


Oeſterreich⸗ Ungarn. 

Wien, 7. März. Im Budge.⸗Ausſchuß des Ab⸗ 
geordnetenhauſes gab heute die Regierung die Er⸗ 
klärung ab, daß in Betreff der weſtböhmiſchen Bahn 
die Verſtaatlichungs- Verhandlungen im Zuge ſeien. 
Für den Herbſt wird die Verſtaatlichung der Nord⸗ 
weſtbahn und der Süd⸗Norddeutſchen Verbindungs⸗ 
bahn eingeleitet. Dagegen jet eine Verſtaatlichung 
der Nordbahn und Südbahn nicht in Ausſicht ge⸗ 
nommen. — Am Nachmittag fand unter dem Vorſitz 
des Fürſten Windiſchgrätz eine erſte Berathung mit 
den Obmännern der großen Clubs über die Wahl⸗ 
reform = Vorlage der Regierung ſtatt. — Wie der 
„Polt. Correſp.“ aus Rom gemeldet wird, ſoll die 

ammer, falls die Finanzvorſchläge Sonninos ver⸗ 

worfen werden, beſtimmt aufgelöſt werden. — Der 

Jeſuitenprediger erhielt in letzter Zeit wiederholt 

Drohbriefe. Die Polizei glaubt, daß es ſich lediglich 

um eine Büberei handle; trotzdem wurden von jetzt 

ab Poltzeiagenten zu den Predigten Abels entsendet. 
Frankreich. 

Paris, 7. März. Der Flottenunterſuchungs⸗ 
ausſchuß traf heute in Toulon ein und begaun im 
Arſenal feine Beſichtigungen, welche ſich auch auf die 
Reſerveſchiffe erſtrecken fol. — Pellekan weigerte ſich 
mit Andrieux zu ſchlagen, berichtigte indeß ſeine 
Aeußerungen dahin, daß Andrieux zwar nicht ſelbſt 
Thiers Denkmal habe zerſtören wollen, aber doch um 
den Anſchlag gewußt, ohne ihn zu verhindern. 


Amerika. 

New⸗Mork, 7. März Eine Arbeiterin der 
Gruben von Ealge hat das Geſtändniß abgelegt, daß 
die Arbeiter die Abfiht hätten, den Minenbefiger 
Wyant aufzuknüpfen, und daß zu dieſem Zwecke ein 
Complot im Entſtehen begriffen ſei. Das von den 
Arbeitern verſuchte Attentat gegen das Haus des 
Gouverneurs iſt ebenfalls geſcheitert, da die Bombe, 
welche zum Sprengen des Hauſes verwendet werden 
ſollte, noch rechtzeitig entdeckt wurde. Aus Ch:cago 
wird gemeldet, daß die Polizei ein anarchiſtiſches 
Complot entdeckt habe, welches den Zweck hatte, die 
Wohnung des franzöſiſchen Conſuls in die Luft zu 
ſprengen. Es iſt erwieſen, daß drei der Polizei be⸗ 
kannte Anarchiſten an dem Complot betheiligt waren, 
und ſtehen deshalb viele Verhaftungen bevor. 


Aus aller Welt. 


Spleen, 7. Mäßz. Wie das „Extrablatt“ aus 
Mentone meldet, bot ein Engländer für das Bett, 
welches der Kaiſer von Oeſterreich im Hotel benutzte, 
10,000 Pfund. (!) b 

Eine Mordſzene in Texas. Am Zentralbahn⸗ 
hof in Houſton hat ſich am Abend des 19. Februar 
eine entſetzliche Blut⸗ und Schreckensſzene abgeſpielt. 
Ilm Mitchell, ein Deſperado aus Rimond, der bei 
dem geringſten Anlaß von ſeinem Revolver Gebrauch 
zu machen pflegt, richtete unter den auf dem Bahnhof 
der Ankunft des Zuges harrenden Perſonen ein förm⸗ 
liches Blutbad an. Der verwegene Kerl war in 
angetrunkenem Zuſtande aus de nach bem 
Bahnhof gekommen und benahm ſich dort ſo lärmend, 
daß mehrere Männer, die ſeinen gefährlichen Charakter 
nicht kannten, ihn ermahnten, ſich ruhig zu verhalten. 
Er antwortete mit ordinären Schimpfworten. Es 
miſchten ſich mehrere Perſonen ein und wieſen Mitchell 
zur Ruhe. Unter den Anweſenden befanden ſich 
mehrere Feinde Mitchells, darunter Sutton, der Kon⸗ 
ſtabler von Gagle⸗Late. Von dieſem behauptet Mitchell 
beleidigt zu ſein. Er gerieth in raſende Wuth und 
feuerte Schuß auf Schuß in die dichtgedrängte Menge. 
Jeder Schuß traf und Mitchells Feuer wurde von 
Andern erwidert, ſodaß eine allgemeine Schießerei 
folgte. Getödtet wurden drei Perſonen ſofort, außer⸗ 
dem wurden mehrere ſchwer verwundet. 
wurde verhaftet. Auf die Kunde von der Blutthat 
rottete ſich eine wüthende Volksmenge zuſammen und 
umzingelte das Gefängniß. Drohend verlangte man 
die Auslieferung Mitchells, damit Richter Lynch mit 
ihm kurzen Prozeß mache. Die Behörden hatten aber, 
die Gefahr erkennend, eine bewaffnete Mannſchaft zur 
Bewachung des Gefängniſſes herangezogen. 


Nachrichten aus den Provinzen. 

Zoppot, 5. März. Das Vermiethen von Som⸗ 
merwohnungen t diesmal lebhafter als je um dieſe 
Zeit von ſtatten. Auch aus Rußland ſind ſchon viele 
Beſtellungen eingelaufen. Nicht wenig zu dem friſchen 
Auſſchwung trägt wohl auch die Ausſicht auf die 


großen Marinemanöver bei, denen der Kaſſer bei⸗ 


wohnen wird. Uebrigens macht Zoppot die größten 
Anſtrengungen zum würdigen Empfang ſeiner Som⸗ 
mergäſte. Gebaut, geſäubert und geſchmückt wird an 
allen Enden. Von hervorragender Bedeutung für 
das Badeleben iſt die Errichtung der neuen ſaalartigen 
Kolonnaden im Kurgarten, zu denen man eben die 
Fundamente legt, und der Ausbau des Warmbades. 
Pelplin, 6. März. Bei der heute ſtatt⸗ 
gehabten Ergänzungswahl zur Gemeindevertretung 
wurde gewählt in der 1. Abtheilung für die aus⸗ 
ſcheidenden Herren Director Wilhelms und Apotheker 
Frank, die Herren Poſtmeiſter Naeſe und Betriebsleiter 
Oswald; in der 2. Abtheilung für die ausſcheidenden 
Herren Syndikus Mizerski und Rendant Reymann, 
die Herren Kaufmann Rohler und Gutsverwalter 


Baczkowski und in der 3. Abthellung für die Herren 


Lehrer a. D. Borndi und Gutsverwalter Baczkowski, 
die Herren Hotelbeſitzer Sikorski und Eigenthümer 
Steblewski. Hernach zählt die Gemeindevertretung 
jetzt 10 Katholiken und 2 Proteſtanten. 

Thorn, 6. März. 200 Mann haben geſtern da⸗ 
mit begonnen, den Königlichen Wald von Raudak abzu⸗ 
holzen. Es unterliegt jetzt keinem Zweifel mehr, daß 
der Artillerie⸗Schießplatz noch in dieſem Jahre fertig 
geſtellt werden wird. 

Königsberg, 6. März. Der Oſtpreußiſche Pro⸗ 
vinzial⸗Landtag wurde heute Mittag von dem Ober⸗ 
präſidenten Grafen Stollberg eröffnet. Er gedachte 
mit ehrenden Worten des verſtorbenen Vorſitzenden 
des Propinzial⸗Ausſchuſſes Oberbürgermeiſters Selle, 
für den eine Neuwahl ſtattfinden muß und ging dann 
auf die bevorſtehenden Arbeiten ein. Eine Vorlage 
der Staatsregierung verlangt ein Gutachten über 
die Nothwendigkeit eines Geſetzes über die Ent⸗ 
ſchädigung von Verluſten durch Schweineſeuchen. 
Dazu kommen Vorlagen betr. die Erweiterung de 


Landeshauſes, über dic Unterſtützung von Kleinbahnen, 


Erweiterung des Chauſſeenetzes, Gewährung einer 


Der Unhold 


Bei ilfe sr tun des Memeldeltas. Er führte 
Ba Me = 1 Verein mit der Staatsregierung 
errichtete Fonds zur Förderung der Landwirtbſchaft 
den bei ſeiner Gründung in Ausſicht genommenen 
Zwecken entsprechend verwendet wird und für den 
wichtigſten Erwerbszweig der Provinz ſich ſegensreich 
zu bethätigen verſpricht. Der Alterspräſident Kinder 
eröffnete dann die Sſtzung mit einem Hoch auf den 
Kalſer. Es wurde gewählt Graf Eulenburg⸗Praſſen 
zum erſten 1 5 Regenborn⸗Schäferel zum 
weiten Präſidenten. 
Miagait, 6. März. Die Stadt Geabfictigt, bei 
genügender Betheiligung eine elektrſſche Beleuchtun gs⸗ 
anlage zu errichten. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 
A P in März. 
Zum Benefiz für Herrn Kurt So x r a 
geſtern das halbvergeſſene Schönthan'ſche Luſtſpiel 
„Cornelius Voß“ neueinſtudirt gegeben und recht 
freundlich aufgenommen. Herr Stern, der bei 
ſeinem Auftreten mit herzlichen Sympathiebeweiſen 
ausgezeichnet wurde, ſpielte den Prinzen Kurt von 
Schöningen in herzgewinnender Weiſe, er war mit 
Erfolg bemüht, dieſen von Hauſe recht unbeſtimmt 
angelegten Charakter künſtleriſch auszugeſtalten und 
dem unmittelbaren Empfinden des Publikums nahe 
zu bringen. Dankbarer als die Rolle des Prinzen 
iſt die der Comteſſe Paula, die in Frl. Gieſecke 
eine quellfriſche Vertreterin fand. Herr Gott⸗ 
cher d hatte die Rolle des Arnold Bäckers über⸗ 
nommen und führte dieſelbe zufriedenſtellend durch. 
Recht gut waren auch Herr Steg als Graf Pern⸗ 
wald, Frl. Bille als Frau von Feldheim, Herr 
Einicke als Herzog, Herr Bauermann als 
Engelbert und Fein. Geißelbrecht als Toni. 
— Die Vorſtellung ſchien recht ſorgfältig vorbereitet 
zu ſein, alles klappte vortrefflich und der friſche Zug, 
der durch die ganze Aufführung ging, kam dem 
etwas lebensſchwachen Stücke ſehr gut zu ſtatten. 

» Wohlthätigkeits⸗Coneert. Zum Beſten der 
Kleinkinder⸗Bewahranſtalt in Pangritz⸗ Colonie und 
der dortigen Krankenpflege fand geſtern Abend im 
großen Caſinoſaale ein Concert ſtatt, bei dem wir 
jeit einer längeren Pauſe wieder einmal das große 
Vergnügen genoſſen, unſere hochverehrte Mitbürgerin 
Frau Elisabeth Zieſe⸗Schichau zu hören. Doppelt 
gern bethätigte ſich daher der in unſerer Bürgerſchaft 
in ſo reichem Maße ausgebildete Sinn, der Noth des 
Nächſten bereitwilligſt zu ſteuern. Der große Saal 
war voll beſetzt. Das Concert begann mit einer 
Sarabande von Seb. Bach, die nicht nur durch 
die hervorragende Technik, welche ſie verlangt, ſondern 
auch durch muſikaliſchen Feinſinn, der den Em⸗ 
pfindungsgehalt derſelben zur glänzenden Geltung 
brachte, äußerſt wirkungsvoll wurde. Daran ſchloß 
ſich die Sonate op. 31 Nr. 3 von Lud. v. Beethoven. 
Dieſelbe tft im Jahre 1803 komponirt und zeigt den 
Altmeiſter ſchon in der vollen Reife ſeines Schaffens. 
Im Allegro pulfirt inniges Empfinden; man kann 
aus demſelben gleichſam die Unterredung eines Jüng⸗ 
lings mit dem Mädchen ſeiner Gefühle heraushören. 
Das Seitenthema bringt den Ausdruck friſcher harm⸗ 
loſer Heiterkeit. In Wiener muſikaliſchen Kreiſen 
legte man demſelben die Worte unter: „Liebe mich, 
denn ich bin Dein.“ Muntere Laune und rüſtige 
Friſche walten im Scherzo und Finale, während das 
Menuett einen lyriſchen Charakter trägt. Frau Zieſe, 
die während des ganzen Concerts kein Notenblatt auf⸗ 
legte, ſondern ſich ganz in die Interpretation der 
Tonmeiſter verſenkte, riß durch die entzückende und 
geniale Wledergabe die lauſchende Menge zu 
rauſchenden Beifallsſtürmen hin, die ſich auch nach 
den nachfolgenden kleineren Piöcen immer aufs Neue 
erhoben. Als ganz beſonders ſchön und charakteriſtiſch 
vorgetragen heben wir nur die Romance von Glinka, 
Prélude von Chopin und Gondoliera von Moszkowski 
heraus, um nicht das ganze Programm herzuſchreiben. 
Für das Ausklagen eines beklommenen Herzens in 
ergreifender und doch ſo tonſüß und poetiſch ausge⸗ 
drückter Melancholie, wie für das Aufjubeln des zum 
Ziele durchgedrungenen Kämpfers fanden wir die zart⸗ 
finnige und feinfühlige, die rechte Künſtlerſchaft ver⸗ 
rathende Auffaſſung. Dem ſchier endloſen Applauſe 
nachgebend, ſpielte Frau Zieſe noch ein Stücklein voll 
herziger Friſche und ſüßem Wohllaut. Als Sängerin 
lernten wir geſtern Fräulein Elsbeth Pannenberg aus 
Berlin kennen, welche ſich mit dem Necitativ und der 
ſogenannten „Briefarie“ aus Don Juan (Akt II. 
Nr. 10) von Mozart einführte. Sie hat ſehr ein⸗ 
gehende Studien gemacht und iſt berelts zu einer 
recht achtharen Beſiegung der techniſchen Schwierig⸗ 
keiten gelangt. „Auch erfreuliche Anfänge in der 
Koloratur hat ſie zu verzeichnen, und in einigen 
Liedern traf ſie den heldenhaften Ton nicht übel. 
Doch fehlte z. B. in dem Franz'ſchen Liede „Im 
Herbſt“ dem „Weh“ und dem „Mein Lieb iſt falſch!“ 
noch eine ganze Portion Leidenſchaft mehr, um recht 
packend zu wirken. Auch auf die Textausſprache iſt 
noch größere Sorgfalt zu verwenden. In der „Mond⸗ 

nacht“ von Schumann breitete die Seele ihre „Flegel“ 
aus, und daß „meine Liebe grün iſt“ erfuhr man 
11 Ne das Programm. Die Stimme entbehrt 
u Kin gewiſſen Sympathie, wohl aber der nöthigen 
Ab r Färbung. Sie klingt etwas matt, belegt, 
och konnte fie. wie i lußlied 
Nachtigall“ von Tai 0 e in dem Sch uß ede „Frau 
Weiſe anſchlagen, didert, auch die berzgewinnendſte 
rang. Herr Canton 9 mit Recht lebhaften Beifall er⸗ 
Bereitwilligkeit die Begleitung n 
05 j eder übernomm 
und führte ſie in ſehr decenter Weiſe aus. 1 


— 


Lokale Nachrichten. 

bing, 8. März. 

* Muthmaßliche Witterung fü 3 
9. März: Wenig ae gane Sreitag, den 
Oeffentliche Verſammlung zur Beſprechun 
des Handelsvertrages mit Rußland. Auf ang 
tative des liberalen Vereins fand geſtern Abend im 
großen Saal des Gewerbehauſes eine öffentliche Ver⸗ 
ſammlung zur Beſprechung des Handelsvertrags mit 


ski. 


Rußland ſtatt, welche infolge anderweitiger Veran⸗ 


Haltungen leider nicht fo zahlreich beſucht war, als es 
im Intereſſe der Sache zu wünſchen geweſen wäre. 
as Referat hatte Herr Dr. Bleyer übernommen. 
erſelbe hob nach einigen einleitenden Worten des 
errn Meißner, der als Vorſitzender des liberalen. 
näcdeins die Verſammlung eröffnete und begrüßte, zu- 
a die eigenthümliche noch nie dageweſene Situation 
au in weicher der Reichstag ſich gegenwärtig be⸗ 
Sr jub 3 darin Die daß die chene — — 
ü nes, gegen die Regierung Oppoſition macht, 
Nöbnad die Linke, — wie Redner ſich ausdrückte, die 
ſchaft 85 die ſtets verneinen, — die treueſte Gefolg⸗ 
Rußland Regierung in puncto Handelsvertrag mit 
5 bildet Redner wünſcht, daß die Regierung 


noch recht oft Vorlagen einbringen möge, denen die 
Liberalen ihre volle Zuſtimmung geben können. So⸗ 
dann gab der Referent einen kurzen Ueberblick über 
die Entwickelung der Handelspolitik Preußens und 
des Reiches ſeit Anfang des Jahrhunderts und be⸗ 
leuchtete namentlich die im Jahre 1878 erfolgte große 
Schwenkung Bismarck's, der bis dahin ein eifriger 
Freihändler war, zur Schußzollvolitif und die dadurch 
erfolgte Neueinführung der Getreidezölle, nachdem ſie 
ſeit 15 Jahren nicht beſtanden hatten. Redner gab 
hier einige ſtatiſtiſche Daten, nach welchen die Ge⸗ 
ſammteinnahme des Reiches aus den Zöllen im Jahre 
1878—79, in welchen noch die während der Frei⸗ 
handelsepoche gültigen Zolltarife in Kraft waren, 
140 Millionen Mark betrug, auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung eine indirekte Belaſtung von 2,63 Mk., im 
Jahre 1884—85 betrug dieſelbe bereits 231 Millionen 
Mk., das iſt 5 Mk. auf den Kopf der Bevölkerung, 
im Jahre 1888 —89 312 Millionen Mk., 6 Mk. auf 
den Kopf und im Jahre 1889—90 war ſie auf 381 
Millionen Mk. geſtiegen, das iſt 7,86 Mk. auf den 
Kopf der Bevölkerung. Redner ſtellt es in Abrede, 
daß die bis zum Jahre 1890 anhaltende Beſſerung 
der Verhältniſſe eine abſolute Folge der Schutzzoll⸗ 
politik geweſen ſei; die Beſſerung der Verhältniſſe ſei 
eine allgemeine geweſen auch in allen anderen Ländern, 
die keine Schutzzollpolitik getrieben haben und baſirt 
auf anderen Urſachen, nicht zum mindeſten auf der 
allmählichen Wiederherſtellung des Vertrauens im 
Geſchäftsverkehr nach der großen Kriſe des Jahres 
1873. Durch den im Jahre 1890, namentlich durch 
ſchlechte Ernte erfolgten Umſchlag und des im Jahre 
1891 von Rußland erlaſſenen Getreideausfuhr-Verbots 
ſeien die Getreidepreiſe außerordentlich geſtiegen und 
haben ſeither eine Höhe beibehalten, die die früheren 
Getreidepreiſe weit überſteige. Dem ſogenannten neuen 
Kurs ſei es gelungen, in das alte Syſtem eine Breſche 
zu legen, eine Reviſion der Zoltarife anzulegen und 
Handelsverträge abzuſchließen zunächſt mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn, dann mit der Schweiz, mit Belgien und 
anderen Staaten und hierfür gebühre dem Grafen 
Caprivi die größte Anerkennung. Hierauf kam Redner 
auf die Bedeutung der Handelsverträge zu ſprechen. 
Ihre politiſche Bedeutung komme erſt in zweiter Linie, 
ihre Hauptaufgabe jet, den Verkehr der Völker unter 
einander zu erleichtern. Deutſchland ſei Induſtrieſtaat 
und müſſe im Intereſſe ſeiner Konkurrenzfähigkeit 
darauf bedacht fein, feine Erzengniſſe möglichſt billig 
exportiren zu können, andererſeits baue Deutſchland 
nicht ſoviel Getreide als es konſumirt, es ſei vielmehr 
mit einem Achtel ſeines ganzen Bedarfs auf den Im⸗ 
port angewieſen und müſſe, da der Productionsüber⸗ 
ſchuß des Oſtens zur Deckung des Manco's im Weſten 
nicht ausreicht, darnach trachten, dieſes Achtel 
möglichſt billig importiren zu können. Die 
Schutzzollpolitik der Agrarier ſei eine Intereſſen⸗ 
poliuk, die man verwerfen müſſe, weil fie den All⸗ 
gemeinvortheil gänzlich aus den Augen laſſe und nur 
perſönlichen Intereſſen dient. Auch die Agrarier 
lelden unter den veränderten Lebensverhältniſſen, wie 
jeder andere Stand und Beruf, aber von dieſem 
Uebel werden ſie durch die Ablehnung des Handels⸗ 
vertrags nicht befreit werden, auch die übrigen Wünſche 
der Herren Agrarier, die Aufhebung des Identitäts⸗ 
nachweiſes, die Beibehaltung der Staffeltarife und dle 
Aenderung der Währung — mit Schaudern müſſe 
man daran denken — werden nicht im Stande ſein, 
hieran etwas zu ändern. Nun kam Redner noch auf 
die gegenwärtigen Chancen des Handelsvertrages im 
Reichstag zu ſprechen. Dieſelben haben ſich, wie be⸗ 
kannt, in den letzten Tagen bedeutend gebeſſert, ſo daß 
mit Sicherheit auf eine Annahme deſſelben zu rechnen iſt. 
Redner ſchließt ſeine ſachlichen Ausführungen mit dem 
Wunſche, daß die gute Sache im Reichstage den Sieg 
davontragen werde und daß der Handelsvertrag für den 
gegenwärtigen Abgeordneten des Wahlkreiſes Elbing⸗ 
Marienburg, Herrn v. Puttkamer ⸗Plauth, zum Fall 
werden möge. Bedauerlich ſei es, daß eine Handels⸗ 
und Induſtrieſtadt wie Elbing durch einen Abgeord⸗ 
neten vertreten ſei, der nur das Intereſſe ſeines 
Standes im Auge habe. Sodann ſchlug Herr Buch⸗ 
händler Meißner die Abſendung einer Reſolution an 
Herrn v. Puttlamer⸗Plauth vor, nicht in der Abſicht, 
denſelben umzuſtimmen, ſondern damit er wiſſe, daß 
er ſich im Widerſpruch mit ſeinen Wählern befinde, 
wenn er gegen den Handelsvertrag ſtimme. Die ein⸗ 
ſtimmig angenommene Reſolutlon lautet folgender⸗ 
maßen: 

Die heute im Gewerbehauſe zu Elbing ver⸗ 
ſammelten Bürger Elbings erklären ihre volle Zu⸗ 
ſtimmung zu dem von der deutſchen Regierung mit 
Rußland abgeſchloſſenen Handelsvertrag, weil der⸗ 
ſelbe im Intereſſe ſowohl des Reichs als auch be⸗ 
ſonders unſerer Stadt und Provinz dringend noth⸗ 
wendig erſcheint und fordern den Verkreter des 
Wahlkreiſes Elbing⸗Marienburg im deutſchen Reichs⸗ 
tage, Herrn v. Puttkamer ⸗Plauth, hiermit auf, feine 
Stimme für den deutſch⸗ruſſiſchen Handelsvertrag 
abzugeben. 

Zu der ſich noch anſchließenden kurzen Diskuſſion 
gab Herr Dr. Bleyer noch einige kurze Aufklärungen 
über die Staffeltarife und den Identitätsnachweis, 
worauf die Verſammlung geſchloſſen wurde. 


Stadttheater. Aus dem Theaterbureau wird 
uns geſchrieben: Morgen (Freitag) findet, wie all⸗ 
gemein bekannt, der Ehrenabend für unſere gefeierte 
Soubrette Ada Kattner ſtatt. Zur Aufführung 
gelangt die Poſſe „Die wilde Katze“, in welcher die 
Denefiztantin die „Marquita“ ſpielen wird. Bei der 
großen Beliebtheit, welcher ſich die Künſtlerin zu er⸗ 
freuen hat, dürfte eine nochmalige Empfehlung wohl 
überflüſſig ſein, nur wollen wir noch bemerken, daß 
Billette für ſämmtliche Plätze noch zu haben ſind. 
Ein neuer deutſcher Eiſenbahn⸗Perſonen⸗ 
Gepäcktarif tritt am 1. April in Kraft, welcher die 
den Perſonen⸗ und Gepläckverkehr betreffenden Bes 
ſtimmungen der Verkehrsordnung Abſchnitt I bis IV 
und die von den deutſchen Eiſenbahnverwaltungen 


Himit Genehmigung der Landes⸗Aufſichtsbehölden feſt⸗ 
geſetzten allgemeinen Zuſatzbeſtimmungen enthält. 


Die intereſſante Frage: Iſt die Bahn zur 
Rückzahlung des Betrages nicht benutzter Fahrkarten 
verpflichtet? hat jetzt die Zeltung des Vereins deut⸗ 
has Eiſenbahnverwaltungen einer eingehenden Be⸗ 
3 unterzogen, in welcher es der Hauptſache 
ene heißt, daß der Reiſende, welcher am Schalter 
f ae be löſe, damit einen Transportvertrag ab⸗ 
des Be, ten Bedingungen außer Vorausbezahlung 

es Preiſes ſich nach den allgemeinen Transport- 
beſtimmungen richteten. Durch Ueberſchrettung der 
Giliigkettsdauer der Fahrkarte werde nun zwar die 
letztere rechtsunglltig, nicht aber erlöſche auch damit 
der Anſpruch aus dem Transportvertrage. Komme 
dieſer nicht zur Ausführung, ſo habe die Bahn ihrer⸗ 
ſeits die Vertragsleiſtung nicht bethätigt, ſodaß bei 
dem Erlöſchen der Verpflichtung der Bahn auch die⸗ 
jenige des Reiſenden aufhöre und dieſer zurückfordern 
könne, was er der Bahn bezahlt habe, welche um 


N dieſen Betrag ohne Grund bereichert ſei. Dieſer Auf⸗ 


faſſung habe auch die Preußiſche Eiſenbahn⸗Verwal⸗ 
tung Rechnung getragen, indem ſie die Betriebsämter 
anwies, bei verfallenen Rückfahrtkarten auf Anfordern 
des Reiſenden den auf die nicht ausgeführte Rückfahrt 
entfallenden Theil des Fahrkartenpreiſes zurück⸗ 
zuerſtatten. 

* Das neueſte „Geſellſchaftsſpiel“ iſt — jo 
ſchreiben die Berliner Blätter — das „Spiel vom 
ollen ehrlichen Seemann“ geworden. Zu Nutz und 
Frommen Derer, die noch nicht darauf hineingefallen 
ſind, geben ſie davon eine kurze Beſchreibung. An 
dem Spiel können ſich beliebig viele Perſonen be⸗ 
theiligen; der Bankhalter ſetzt ein beſtimmtes Geld- 
ſtück, zum Beiſpiel 10 Pfennige, ein und die Mitſpieler 
müſſen den gleichen Einſatz leiſten. Sobald dies 
geſchehen, macht der Bankier die Spielregeln bekannt, 
welche die wenigen Worte enthalten: „Wer Ja ſagt, 
hat gewonnen, wer Nein ſagt, hat verloren.“ Dann 
richtet der „Macher“ an ſeine Mitſpieler die harmloſe 
Frage: „Kennt Ihr jetzt das Spiel vom ollen ehrlichen 
Seemann?“ Die Antwort lautet faſt immer: „Nein.“ 


Darauf ſtreich der Bankier den Einſatz ein, denn: 


wer „Nein“ ſagt hat — verloren! 

? Auf dem Perron des hieſigen Bahnhofs 
iſt probeweiſe eine neue Laterne angebracht mit einem 
ähnlichen Brenner, wie ihn die Laterne vor dem 
Landrathsamt hat. Sollte ſich dieſelbe bewähren, ſo 
ſollen noch drei ſolche Laternen angebracht werden, 
womit der ganze Bahnſteig endlich anſtatt der bis⸗ 
herigen mangelhaften eine beſſere Beleuchtung erhalten 
wird. 
? In Anbetracht der vielen Geflügelaus⸗ 
ſtellungen, welche in verichiedenen Provinzen ſtatt⸗ 
finden, ſind die Güter⸗Abfertigungsſtellen angewieſen, 
die Verſender dazu anzuhalten, Käfige mit Federvieh 
mit Waſſerbehältern zu verſehen, damit den Thieren 
während des Transports und auf ſolchen Stationen, 
wo längerer Aufenthalt iſt friſches Waſſer zugeführt 
werden kann. 

* Das Schuhwerk der Schulkinder. Im 
Herbſt und Winter und überhaupt zur Regenzeit iſt 
es eine oft gehörte Klage, daß das Schuhwerk der 
Kinder nicht waſſerdicht iſt, ſie deshalb mit durch⸗ 
näßten Füßen in der Schule ſitzen müſſen und mit 
Recht für Erkältungen der Grund in dieſem Uebel⸗ 
ſtande geſucht wird. Demſeiben läßt ſich aber mit ge⸗ 
ringer Mühe und geringen Koſten abhelfen, wenn 
man neue Schuhe und Stiefel, ehe ſie getragen ſind, 
folgendem Verfahren unterwirft: Man beſtreicht die 
Sohlen mittelſt eines Pinſels mit gekochtem, lauwarmen 
Leinöl und läßt daſſelbe in der Sonne einziehen. 
Auf dem Oberleder wird wiederholt mit einem Watte⸗ 
bäuſchchen etwas Ricinusöl verrieben, jedesmal aber 
nur fo viel, daß das Leder nicht fettglänzend wird, 
ſondern das Oel ganz aufſaugt, ſonſt ſetzt ſich der 
Staub darin feit, und das Leder bekommt dauernd 
eine graue, unſaubere Farbe. Durch dieſe Behand⸗ 
lung werden nicht allein Schuhe und Stiefel waſſer⸗ 
dicht, ſondern auch ſehr haltbar, und dem läſtigen 
Knarren und Krachen des Schuhwerks wird vor⸗ 
gebeugt. N 

* Vacanzenliſte. Bürgermeiſterſtelle in König⸗ 
ſtein im Taunus; Gehalt 2500 Mk. und Nebenein⸗ 
nahme. — Polizei⸗Commiſſariusſtelle in Osnabrück; 
Gehalt 1500 Mk. ſteigend bis 2400 Mk. — Kreis⸗ 
ſchreiberſtelle beim Landrathsamt Sensburg. — 
Bureaugehllfenſtelle beim Magiſtrat in Eberswalde: 
Remuneration 60 Mk. monatlich. — Bureaugehilfen⸗ 
ſtille beim Kreisausſchuß in Belzig; Remuneration 
60 Mk. monatlich. — Nachtpolizeiſergeantenſtelle in 
1 1 7 5 bei Wernigerode; Gehalt 900 Mk. — 

ehrerſtelle an der höheren Mädchenſchule in 
1 Gehalt 2100 Mk. ſteigend bis 3300 
Mark. 

* Bevölkerungsſtatiſtik. Im Monat Februar 
ſind bei dem hieſigen Standesamt zur Anmeldung 
gekommen: 131 Geburten, davon 68 männl. 63 weibl., 
4 Todtgeburten, davon 1 männl. 3 weibl., 99 Sterbe⸗ 
fälle, darunter 53 männl. 46 weibl. Eheſchließungen 
wurden 13 vollzogen. 


Schwurgericht zu Elbing. 
Sitzung vom 8. März. 

3. Fall. Der Gerichtshof iſt gebildet aus dem 
Vorſitzenden, Herrn Landgerichtsdirektor Rauſcher, und 
den Herren Amtsgerichtsrath Salomon und Gerichts⸗ 
aſſeſſor Neumann. Der Beiſitzer Herr Staatsanwalt 
Preuß vertritt die Anklage. — Das Dienſtmädchen 
Wilhelmine Schubert aus Dt. Eylau iſt ange⸗ 
klagt, ihr am 23. September 1892 außerehelich ge⸗ 
borenes Kind am 27. September 1892 in Gemeinſchaft 
mit dem Musketier Eduard Mathai vorſätzlich getödtet 
zu haben. Zur Verhandlung find 3 Tage, der 8., 9. 
und 10. März angeſetzt. Die Verhandlung wird 
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführt. 


Strafkammer zu Elbing. 
Sitzung vom 8. März. 
Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wird gegen den 
Vorarbeiter Michael Grapski aus Gemlitz ver⸗ 
handelt, der ſich über ein Mitglied des kalſerlichen 
Hauſes einer ehreverletzenden Aeußerung bediente. 
Derſelbe wird zu 2 Monaten Gefängniß verurtheilt. 
— Nach einer am 5. Oktober Abends in Jungfer be⸗ 
gangenen Abſchiedsfeier kam es zwiſchen dem Knechte 
Peter Böhm und einem anderen Knechte zum 
Streit, wobei Böhm ſeinen Gegner mit einem Meſſer 
verletzte. Der Gerichtshof konnte ſich nicht von der 
Schuld des Angeklagten überzeugen und ſprach den⸗ 
ſelben frei. 


Geſundheitspflege. 

Würz⸗ und Reizſtoffe in unſerer Nahrung. 
Ueber dieſes die weiteſten Kreiſe intereſſirende Thema 
äußert ſich der bekannte Berliner Abuſiolcge Profeſſor 
Zuntz, der Begründer der modernen Ernährungs⸗ 
Therapie, in dem ſoeben zur Ausgabe gelangten Hefte 

von Draſche's „Bißliothek der geſammten medizintichen 
Wiſſenſchaften“ folgendermaßen: „Ohne dieſe Würz⸗ 
und Reizſtoſfe fehlt nicht nur die Luſt zur Aufnahme 
einer genügenden Nahrungsmenge, es leidet auch die 
Abſonderung der Verdauungsſäfte, und damit die 
Ausnützung der eingeführten Nahrung. Im Allge⸗ 
meinen wird aber auf dieſem Gebiete eher durch ein 
Zuviel als durch ein Zuwenig geſündigt. Namentlich 
der Wohlhabendere ſucht nach immer neuen und ſtärkeren 
Anregungsmitteln, um den Genuß der Nahrungsaufnahme 
zu erhöhen. Aus der Ueberreizung regulirteine allmählige 
Abſchwächung der Funktionen der in Frage kommen⸗ 
den nervöſen Apparate, der Abſonderungs-Drüſen und 
der reſorbirenden Zellen. Eine große Menge von 
Verdauungsſtörungen des ſpäteren Lebensalters et auf 
derartige Ueberreizungen zurückzuführen. Beſonders 
wichtig iſt deren Vermeidung in der Jugend. In 
dleſem Alter wo, 


entſprechend der Wachsthumstendenz 


des Körpers, die Leiſtung des Verdauungs⸗Apparates 
an ſich vorzüglich zu ſein pflegt, wird durch Reiz⸗ 
mittel die Nahrungsaufnahme leicht zu einer über⸗ 
mäßigen des Wachsthums, und der Fettanſatz des 
Körpers werden eine Zeitlang über Gebühr geför⸗ 
dert; es folgt dann aber bald und beſonders häufig 
in der Zeit der Pubertät ein Nachlaß der vorher 


überſpannten Apparate, und damit iſt die 
Grundlage zum Auftreten von neuraſthemi⸗ 
ſchen Erſcheinungen, von Bleichſucht und 


ähnlichen Erkrankungen, gelegt. Neben der Ver⸗ 
wendung von Reizmitteln wird vielfach auch die Zus 
fuhr der Eiweißkörper in der Nahrung einſeitig über 
Gebühr geſteigert, dadurch zwar vorübergehend das 
Wachsthum gefördert, weiterhin aber zu einer vor⸗ 
zeitigen Reife Anlaß gegeben, deren ſchädliche Rück⸗ 
wirkungen auf das Nerven⸗Syſtem und die weitere 
Entwicklung des Körpers ja nur allzu bekannt ſind. 
Aus dieſem Geſichtspunkte folgt der Rath, in der 
Nahrung der heranwachſenden Jugend die leicht ver⸗ 
daulichen Begetabilien (Brod, Gemüſe, Obſt) zu be⸗ 
günſtigen, daneben von Eiweißträgern in erſter Linie 
Milch, welche ſehr viel weniger erregend wirkt als 
Fleiſch und Eier, deren Menge darum nur müßig 
ſein jollte und die namentlich nicht den Hauptbeſtand⸗ 
theil der Abendmahlzeit bilden dürfen. Ganz zu ver⸗ 
meiden find ſowohl die alkaloidhaltigen (Thee, Kaffee), 
als auch die alkoholiſchen Reizmittel. 


Telegramme 
der 
„Altpreußiſchen Zeitung“. 


Kreis, 8. März. Aus der Kreisſtadt Humann 
wird ein ſtarkes Erdbeben gemeldet. An vielen 
Stellen ſind Erdriſſe bemerkbar; ob Menſchenleben 
zu Grunde gegangen, konnte noch nicht konſtatirt 
werden. 

London, 8. März. Die „Times“ ſchreibt bezüg⸗ 
lich des ſpaniſch⸗marokkaniſchen Friedensvertrages, daß, 
wenn Frankreich mit ſeiner Ausdehnungspolitik in 
Marokko fortfährt, jo werde Spanien ſchließlich trotz 
aller Verträge compromittirt werden. „Daily News“ 
ſagt, daß in Marokko, wie auch in Egypten gemiſchte 
Gerichte eingeführt werden müßten. Alle andern 
Londoner Blätter ſind der Anſicht, daß die inter⸗ 
nationalen Beziehungen Marokkos auf feſter Baſis 
feſtgeſtellt werden müßten. 

Odeſſa, 8. März. In Charkoff befinden ſich 
wieder mehrere fremdländiſche Offiziere zur Erlernung 
der ruſſiſchen Sprache, und zwar zwei Deutſche, ein 
franzöſiſcher, ein türktſcher. 

Berlin, 8. März. Die Commiſſion für 
den deutſch⸗ ruſſiſchen Handelsvertrag nahm 
denſelben mit 16 gegen 12 Stimmen an. 


Börſe und Handel. 
Telegraphiſche Börſenberichte. 


Berlin, 8. März. 3 Uhr — Min. Nachm. 
Börſe: Schwach. Cours vom 7.3. 8.18. 
3% bet DIE ma Pfandbriefe . 9750 97,00 
3½ pCt. np iſche Pfandbriefe | 97,50| 97,60 
Oeſterreichiſche Goldrente 98,00 98, 
4 pCt. Ungariſche Goldrente 96,60 96,70 
Ruſſiſche Banknoten 220,10 220,05 
Oeſterreichiſche Banknoten 164,05 163,95 
Deutſche Reichsanleighnie 108,10 | 107,80 
4 pCt. preußiiche-Confol®? . . . 107,90 107,90 
pet, Seen, . | 86 86 


‚60 20 
Marienb.⸗Mlawk. Stamm-Prioritöten . 118 70 | 118,00 


Produkten ⸗Borze. 


Cours vom | 7.8. 8.8. 
Weizen März 140,00 | 140,00 
Mai 8 1 9 55 144,50 
Roggen März 120,00 | 120,00 
. 127,00 | 127,00 
Tendenz: ermattet. 
Petroleum loco 18,60 18,60 
Rüböl April⸗Mai 44,00 0⁰ 
Oktober 44,60 44,60 
Spiritus März 35,40 35,40 


Königsberg, 8. März, — Uhr — Min. Mittags. 
wor Portatius und Grothe, 
Getreide-, Woll⸗, Mehl- u. Spirituscommiſſionsgeſchäft.) 
Spiritus pro 10,000 L %, excl. Faß. 
Loco contingentirt. 49,75 4 Geld. 
Loco nicht contingentirt. 9900 „ „ 


Danzig, 7. März. Getreidebörſe. 
Weizen (p. 745 g Qual.⸗Gew.): niedriger. MA 
Umſatz: 200 Tonnen 


ml. hochbunt und weiß 130—131 
elt 128—129 
Tranſit Koma und weiß 113 

„„ ü en 
Termin zum freien Verkehr April⸗Mai 135 


Tranſit 125 


Regulirungspreis z. freien Verkehr. 130 
Roggen (p. 714 g Qual.⸗Gew.): flau. 

de 0 K h 14 ” 

ruſſiſch⸗polniſcher zum Tranſit 

Termin AprilMai ..... 109,50 

Tranſit 5 S 84 

Regulirungspreis z. freien Verkehr. | 106 
Ge 7 5 große (660 — 700 g)) 130 

leine 3 De 115 
Dajer, mländiſcher 133 

rbſen, inländiſche 49804150 

; REN URAN LIND? „48, 90 
Rübſen, intämdtiche N ge 200 
Rohzucker, inl., Rend. 88 %, ruhiger. 12,67, 


Spiritusmarkbt. 
Stettin, 7. März. Loco ohne Faß mit 50 
Konſumſteuer —,—, loco ohne Faß mit 70 A Konſum⸗ 
525 29,60, pro April-Mai 30,00, pro Mai - Juni 


A 


Stadt-Theater 
ee 


Benefiz 


Ida Kattner. 


Die wilde Katze. 


Poſſe mit Geſang von Manſtädt. 
Billets für ſämmtliche Plätze find 
noch zu haben. — Bons haben keine 
Gültigkeit. 


WILLIAUS 


. RE MED | — Zr 


list je] 


iſt das einzig beſte diätetiſche 
Genußmittel 
bei Huſten und Heiſerkeit. 
Zu 1 Pfg. pro Stück allein ächt bei 


Bernh. Janzen. 


Do Vortobung umderez einzigen Cochter ae 
mit dem Cauanaun Aerın LTR: RE Hier- 


sefbst bechren wir und ergebenst anzuzeigen. 


© . 677 4 
Kirchliche Anzeigen. Anzeigen. S Q, Sang porun & ran. 5 
Synagogen-⸗Gemeinde. Gegen, ım März sos. ll 8 


Gottesdienſt: 
Freitag, den 9. d. M., Abends 53 Uhr. 
Sonnabend, den 10. d. M., Morgens 


— 


TNT 


PORÖSE PFLASTER. 


Elbinger Standesamt Saetlie 8 Samperin 
Vom 8. März 1894. Julius Nickel Das beste, schnellste und * aller äusserlichen Mittel 
Geburten: Schmied Carl Pieck T. 
— Bäcker Franz Dettke T. — Tiſchler Meloble. Rheumatismus, Gicht, 


Auguſt Hüpler S. — Eiſendreher Carl 
Follert S. — Arbeiter Ernſt Birth S. 
— Arbeiter Eduard Rückbrodt T. N 
Auf gebote: Fabrikarbeiter Carl 
Hoog mit Wilhelmine Trampenau. 
Sterbefälle: Zimmergeſelle Jacob 
Werner S. 2 J. — Arbeiter Johann 
Spiegelberg T 3 T. — 1 
wittwe Liſette Hoppe, geb. Goſſe, 62 J 


Familien⸗Nachrichten. 

Geboren: Herrn J. Rawraway⸗Anger⸗ 
burg T. — Herrn Franz Neumann⸗ 
Braunsberg S. 

Geſtorben: Herrn Apotheker Butterlin⸗ 
Leſſen 2 T., 2 und 1 J. — Frau 
Rendant Catharina en geb. 
urg horn. 


Bürger - Tefouree. 


Rückenschmerzen, Seitenstechen, Hüftenweh, 
Brustschmerzen, FTusten 
Stauchungen, Verrenkungen Hexen h 2 1 

und Muskel-Entzündung, spe 


im Allgemeinen als 


UNÜBERTREFFLICHER SCHMERZSTILLER, 


— —P⅛—“' 
ANWENDUNG sehr reinlich und bequem und nicht wie lästige 
Einreibungen, Oele und Salben ete. - 
Preis: Mark 1.— Zu haben in den Apotheken. 
| HAUPTDEPOT: Apotheke zur Altstadt, Königsberg i. Pr. 


Man verlange nur Williams’ poröse Pflaster, mit obiger Schutz- 
marke (3 Figuren). Alle andern sind werthlose Nachahmungen. 


BEL wo su Neuheiten für die Frühjahrs⸗Saiſon in Herren⸗, Knaben⸗ 
und Kinder⸗Hüten, ebenſo in Mützen, größte er zeigt ganz er⸗ 


b 
N . Hagemann’s Hutfabrik, 
Alter Markt, am Marktthor. 


f Möbel- Be | Lu 
4 u. Fuhr- Geschäft 


von 


M. Krause 


Elbing, Berlinerstr. 18. 


Den 0 apf 


Sonnubend⸗ den 1 0. Mär 3 Schmiedeſte. Fi "Turpin n dei. | 2 
ae 8 5 t Si 7 endete 5 8 
A 8 Uhr. t 7 
der Borftand. 7 guchendln ＋ ker Eee 2 e 3 
3 — 8 3 en von ee 5 e 1 855 1 8 4 . 8 
5 A bol 4 ufertigung na ei 12 8 ae en Sitz in kürzeſter Zei 2 Confitüren⸗, Chocoladen⸗ und Zuckerwaaren⸗ Fabrik 
Allgem. Bildungsverein . P empfiehlt „ Oster- Artikel Win reichſter Auswahl. 


Sonnabend, den 10. März er., 8 / 
Uhr Abends, im Bereinslokale: 


Stiftungsfest. 
Einheimiſche dürfen als Gäſte nicht 
eingeführt werden. 


Farben⸗ Handlung 


Dampfſägewerk Joh. Müller, 


Elbing, Speicherinſel, 


offerirt: 


Richard Wiebe, Elbing, 


Nr. 34. Heiligegeiſtſtraße 955 34. 


Maler-, Maurer-, Künſlerfarben, Pinſel, Lacke, Firniß elc. 
W billigst SE 


Adolf Bukau, Goldſchmied, 


Nr. 38, Junkerſtraße Nr. 38, 


empfiehlt ſein gut ſortirtes 


Uhren, Gold⸗ Silber: und Alfenide⸗Waaren⸗Lager 


bei Flock reeller Bedienung zu billigſten Preiſen. 
Werkſtätte für Reparaturen und Neuarbeiten. BE 


Total⸗Ausverkauf. 

Im März ſchließe ich mein ſeit 80 Jahren 
beſtehendes Geſchäft. Da bis zu dieſem Termin 
ſämmtliche Beſtände geräumt ſein müſſen, ſo ver⸗ 
kaufe J. 8 zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen. 


. Haarbrücker, Elbing. 


Trockene Maler⸗ u. Maurer⸗ 


Seiten⸗ und wettergraue Bretter, Bohlen, ſowie Ziegelbretter 
zu herabgeſetzten Preiſen. 
Kiſtenbretter, 1, 1½ u. 2 Centimeter ſtark, überhaupt jede Art Schnittholz 
in diverſen Dimenſionen und Holzarten 
zu bekannt billigen Preiſen. 


8 J. G. Klaassen 


Gemerkvperein 


der Mafhinenbaner. 


Sonnabend, den 17. März 1894, 
Abends 8 Uhr: 


Vorträge Fullilienabend zan; 


für die Mitglieder und deren Familie. 
Eintrittsgeld wird nicht erhoben, 
jedoch haben ſich die Mitglieder durch 
ihr Quittungsbuch zu legitimiren. 
Der Vorſtand. 


Bekanntmachung. 


Die revidirte Rechnung von dem 
Gemeinde-Gut der Altſtadt pro 1. April 
1892/93 wird vom 10. März er. ab 
acht Tage laug in unſerer Calculatur, 
Zimmer Nr. 11, zur Einſicht der Cor⸗ 
porations⸗ Mitglieder ausliegen. 

Elbing, den 1. März 1894. 


Der n 


e Arlier für künftl. fl. Bühne 


S. Brückſtraße 8. 
Leinen, Baumwollwaaren⸗, Wäſche⸗, Corſett⸗ und 


Tricotagen⸗Handlung. 
Spezialität: Anfertigung von Bettwäsche, 
Herren-, Damen- und Kinder-Wäsche in ſauberſter Ausführung 
zu billigſten Preiſen. 


Augustin Riebe, 


No. 53, Alter Markt No. 53, 
empfiehlt zu den Einsegnungen sein grossartiges Lager in 
Juwelen, Uhren, Gold-, Silber- und Alfenidewaaren. 
Durch bedeutende Baareinkäufe bin ich in der Lage, zu 
äusserst billigen, aber streng festen Preisen das Schönste und 
Modernste in allen meinen Artikeln zu bieten. 


— 
Fernſprecher Nr. 67. Fernſprecher Nr. 67. 
Abſchlüſſe auf Eindeckungen, als: Pappdächer, Schieferdächer, Holzeement⸗ 
dächer ze., nehme entgegen. Ausführung unter langjähriger Garantie und unter 
perſönlicher Leitung eines nach n ‚Sefichtigung von reparatur⸗ 
0 


farben, Lacke, Firniß, Pinſel, 
Sch ablonen, Kitt, Bronze bedürftigen Dächern und Koſtenanſchläge 8 ere ee 
Vertreter des Hache Eduard Rothenberg Nachfl., 


kauft man in beſter Qualität am billigſten bei Asphalt-, n und Holzeement⸗Fabrit, 


In. i Danzig. 
* e 1 44. Wange e eme mein Lager von Prima Asphalt⸗Dachpappen, Klebe⸗ 


maſſe, Carbolineum, Cement, Steinfohlentheer, polniſchem und ſchwediſchem 
—̃ͤ— Spezialität: Streichfertige Oel farben. 


Kientheer ꝛc. in empfehlende Erinnerung. 
Möbel⸗Fabrik mit Dampfbetrieb giſcherſtraße 38. M. Ruddies, züseritrane 33. 
Hüften bene F. Roschkowski. Tiſchlermeiſter, 


Für Elbing und Umgegend nur alleiniges Spezial- und Fabrik-Geſchäft für 
Tricotagen und Strickwaaren en gros & en detail. 
. Ba. e lhiun 55 Gr. Hommelſtallſtraße 17, Vis-à-vis dem Theater, 
1 empfiehlt eompl. Zimmereinrichtungen ſowie einzelne Möbel, Spiegel⸗ 


Permanent größtes Lager 
Strick-, Zephyr- und Rockwollen, Vigogne und Baumwolleu. 
J. Staesz jun., Waſſerſtr. 44 und 
und Polſterwaaren in guter Ausführung zu billigſten Preiſen. 
. 1 anne der neueſten Mode liegen ſtets zur Anſicht. 


Dieſelben werden ſtets nur nach Zollgewicht vorgewogen abgegeben. 
Größtes Wollwaaren⸗Lager. 
Geld⸗ und Dokumenten⸗ 
pr Schränke wen J. G. Jetzlaff 
Fischerstrasse No. 14/15 Elbing Fischerstrasse No. 14/15 


Betrieb mit Strickmaſchinen in größerer Anzahl 15 Handarbeit. —— 
mit Stahlpanzer, feuer- und diebesfeſt, 
empfiehlt sein grösstes Lager aller Sorten 


in verſchiedener Größe empfiehlt 
Schuhe und Stiefel für Herren, Damen, Knaben und Mädchen 


Wermke’sche Eggen, Krümmer, Walzen, 
Häufel-, Schwing-, 2- und 3schaar. Pflüge, 
F. Hoffmann, 
Elbing, Holzſtraße. in Zeug, jeder Ledergattung und allen modernen Fagons. 
Prompte Bedienung. Billigste Preise. 


Erdschaufeln, Zubehörthelle etc. 
Makulatur Anfertigung nach Maass in kürzester Zeit. 


Ventzki’s Normalpflüge und Dämpfer. 
(ganze Bogen), iſt wieder zu haben. Pohl & Koblenz Nachfolger. 


Säe- und Drillmaschinen, sowie Düngerstreu- 
maschinen empfiehlt 
H. Gaartz Buchdruckerei. 
— — — 
3" Wohnungen mit Waſſerleitung 
Unser Leinen- nd Weisswaaren-Ausverkauf 
— wegen Aufgabe dieser Artikeln 


Erich Müller. 
Maschinengeschäft: Holländer Chaussee. 
find zun 1. April zu vermiethen 
Burgſtraße 19. 
. ER ee — 
3, Kilo 2,40 bietet noch reichen Vorrath, besonders in Handtüchern, Hemdentuchen 
> ER — Parchend, Züchen, Wäsche, Oberhemden, Kragen, Manet 306 


zu billigsten Preisen. 
b. Bernh. Janzen. ® | 


Specialität: 
Plombiren. 


C. Klebbe, | 


Fun. Een 20/21. | 
33 ——8 ==) 


w dd = leib’s 
2 Ie d ft Ae len 


er 


FH ereus 


Hugo Ale zz. Mrozek. 
Für die Frühjahrs⸗ und Sommer⸗Saiſon 1894 


größtes Lager von Neuheiten in 


Enden, Budskins, Cheviols, Kammgarnen, Palekolſtoffen. 


Anfertigung von Uniformen und Civilgarderoben 
unter Garantie für tadelloſen, eleganten Sitz. | 
III Enn 
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Fiir 


Der Hausfreund. 


— 


Nr. 57. 


Der Hüttenmeiſter. 


Roman von Gebhardt Schätzler⸗ 


Peraſini. 


40) 


- Nachdruck verboten. 
Zum Herrenhaus ſeiner edlen Gönnerin 
hatte er kaum hundert Schritte zu gehen und 
ſo oft er auch jetzt ſeit ihrer Rückkehr ſich ein⸗ 
fand, um für einen Armen im Dorfe, oder in 
weiterer Umgebung zu ſprechen, verließ er be⸗ 
friedigt ihr Haus. 

Und kam er nach beendeter Miſſion zu 
ſeiner Schweſter, ſo hatte er nicht genug 

übmens über den edlen Charakter der Baronin. 
6 68 sbeth freute ſich mit dem Bruder und 
ebte die gnädige Frau mehr noch, als die 
nN die durch deren Güte ein erträglicheres 
1 a bereiten konnten. Und dies war nur 

Verdankten ſie doch ihr ruhig⸗wunſchloſes 
Olüc im eigenen Helm zum größten Theil 
3 Baron. en Heim zum größten 5 

n kahles, beinahe düſter⸗kaltes Pfarrhaus 
Ba? geweſen, 8 hierher verſetzt 
wurde. 


Heute ſah es ganz anders, freundlich und 
wohnlich aus. 

Es log ein kleines Stückchen abſeits der 
Straße, die nach Leipzig führte. 

Wilder Hopfen kletterte an der Seiten⸗ 
Fagade hinauf. 

Gegen die Straße zu lag ein kleiner Garten 
mit einer lauſchigen Gais⸗Blatt⸗Laube und das 
Ganze ward eingeſchloſſen durch eine lebende 
Hecke die jetzt noch einige Blüthen zeigte. 

Nun war's, als ob der helle Sonnenſtrahl 
führe 1 ſo 3 a die Blumen 

urteten und jeder Vogel im Buſche fein 
Lied fröhlicher ſchlage. 5 Se 

Dies Alles war das Werk der Baronin und 
die Geſchwiſter waren ihr unendlich dankbar 
für die Verbeſſerung ihrer Lage. 

Der Paſtor ſtellte ſich ganz in den Dienſt 
Leopoldinens. Sein Kreis war nicht groß; er 
hatte genügend Zeit. 

Frau Anna wurde durch das Eintreffen 
1 9 einigermaßen überraſcht und beun⸗ 

higt. 

Sie kannte ihn nicht und wußte nicht, 
welcher Zweck ihn herführte. 


Elbing, den 9. März. 


Tägliche Beilage zur „Altpreußiſchen Zeitung“. 


1894. 


Die näheren Verhältniſſe des Werkes mochte 
ſie nicht gern offen darlegen, beſonders einem 
Fremden gegenüber. Indeſſen wurde Baumann 
doch freundlich aufgenommen. 

Er fühlte jedoch bald, daß die alte Frau 
einigermaßen zurückhaltend war. 

Als er mit ihr allein ſich befand, begann er: 

„Sie müſſen fi allerdings wundern, Frau 
Burgdorf, wenn ein Ihnen völlig Fremder in 
Ihr Haus kommt und Sie bittet, ihm etwas 
über Ihre Verhältniſſe mitzutheilen. Ich ſehe 
dies auch ein. Zugleich möchte ich Sie aber 
auch erſuchen, zu glauben, daß es nicht bloße 
Neugier iſt, welche mich hierherführte, ſondern 
der Wunſch einer edlen Perſon, die Sie vielleicht 
errathen dürften.“ 

Frau Anna ſeufzte leiſe. 

Sie dachte an Leopoldine, die nie mehr eine 
Nachricht von ſich gegeben hatte. 

„Ich kannte einſt eine ſolche Perſon,“ ſagte 
ſie, „doch ein einziger Tag ſchied uns für immer. 
Und doch war ſie mir wie mein eigenes Kind; 
ich verlor Alles. Wenn Sie die Frau Baronin 
von Hohenfels meinen, Herr Paſtor, o, jo 
er Sie ein Ja. Iſt fie es, die Sie ſen⸗ 
e 

„Denken Sie es immerhin,“ antwortete er 
ruhig. 

„So erinnert ſie ſich noch unſerer einſtigen 
Tage? Ich glaube, ſie hätte uns vergeſſen 
und verwünſcht ſeit damals. Ihre Pflicht wäre 
es freilich —“ 

„Es iſt keine Schuld ſo groß,“ unterbrach 
Baumann ſanft, „als daß ſie nicht Vergebung 
fände. Und wenn auch die Welt ihre Macht⸗ 
ſprüche ſtellt, nach alten, im Blute liegenden 
Geſetzen, daß Menſchenherz kann ſich nicht 
immer unterordnen, wenn es in ſich den Drang 
nach Vergebung birgt.“ 

„Und Leopoldine — ſie hätte vergeben?“ 
rief Frau Anna. N 

Der Paſtor ſprach ablenkend: 

„Nicht davon ſollte ich ſprechen, meine edle 
Gönnerin wünſchte es nicht. Nur dieſes Eine 
dürfen Sie annehmen, ſie denkt nicht mehr ſo 
hart und unverſöhnlich, als Sie vielleicht glauben 
und wenn Sie mich heute hier ſehen, ſo iſt dies 
ein Zeichen, daß Sie keineswegs vergeſſen 
wurden, daß Ihnen jene Dame noch immer 
den ſchuldigen Tribut eines dankbaren Herzens 
zollt. Nun bitte ich Sie, vertrauend zu 
ſprechen. Ich ſehe in Ihrem Antlitz ſo manche 


* 


ſchmerzliche Linie, die der Gram und die Sorge 
gezeichnet haben müſſen. Daß Sie ein liebes 
Kind verloren, das weiß ich —“ 

„Zweie verlor ich, Herr Paſtor, auch meinen 
Sohn, der Leopoldine liebte wie eine Schweſter 
und ſich an jenem Tage ſo furchtbar vergaß, 
ihr den Gatten tödtete, der ihm ſein Weib ver⸗ 
führte. Beide find fie jetzt fern von mir, 
Mein Sohn wird jetzt in Leipzig feſtgehalten 
und Mariechen iſt vielleicht todt. 

Es war ein verhängnißvoller Tag. Ich 
weiß nicht, ob noch Hilfe zurecht kommt, ob es 
nicht zu ſpät iſt, wenn mein Sohn in undenk⸗ 
barer Zeit vielleicht frei kommt. Bis dahin 
wird ſeine ganze Exiſtenz vernichtet ſein. Ich 
will es Ihnen nicht verhehlen — es geht ab⸗ 
wärts mit Allem, weil ſeine leitende Hand 
fehlt, über kurz oder lang ſteht der Ruin vor 
der Thür. 

Dann ſtehe ich allein in der Welt und 
kommt mein Sohn dann endlich, ſo findet er 
nicht einmal mehr die Trümmer ſeines einſtigen 
Fleißes, eines Glückes, das er ſich durch ehr⸗ 
liche Arbeit vom Schickſal ſchwer erkämpfte. 
Dann iſt's zu ſpät — wir könnnen wandern, 
wohin, wer weiß es? 

Ich möchte dieſen Tag nicht mehr erleben. 
Noch wäre Rettung, wenn Franz frei käme, 
jetzt, in allernächſter Zeit Es ließe ſich noch einmal 
Alles zum Beſten wenden, o, Sie wiſſen nicht, 
welch' ein Eifer ihn immer beſeelte. Sein 
bloßes Erſcheinen unter den Arbeitern, die ihn 
lieben und fürchten, macht, daß die Hände 
ſchneller arbeiten, die Hämmer raſcher fliegen. 

Allein, wie die Ausſichten jetzt ſtehen, iſt an 
die Möglichkeit einer baldigen Freilaſſung nicht 
zu denken. Unſere Rechtspflege iſt ſehr lang⸗ 
ſam und der Baron war bei Hofe gut an⸗ 
geſchrieben. Ich erwarte auch jetzt wieder eine 
Nachricht von dem Advokaten, der meines 
Sohnes Sache führt, gebe es der Himmel, daß 
es eine tröſtliche Mittheilung ſei. Zwölf 
Monate ſchon — ich durfte ihn nicht ein einziges 
Mal ſprechen — das iſt hart. 

So kann er mir auch keinen Rath geben in 
Bezug des Hüttenwerks und die gegenwärtigen 
Leiter ſind beim beſten Willen nicht im Stande, 
das Sinken des Geſchäftes aufzuhalten. Nun 
wiſſen Ste, Herr Paſtor, wie es um unſer Haus 
ſteht. Sagen Sie der Frau Baronin von 
Hohenfels, daß ich ihr danke für den Beweis, 
daß wir nicht ganz vergeſſen wurden. Helfen 
kann ſie uns nicht mehr. 

Franz iſt verhaftet, dies iſt das Unglück. 
Ihn frei machen kann und dürfte ſie nicht ein⸗ 
mal vor der Welt. Wäre er frei, könnte er 
allein ein Licht in das Dunkel bringen, das 
über dem Verſchwinden unſeres Kindes liegt; 
allen Anderen war es nicht möglich. Ich alte 
Frau konnte nicht fort von hier und zudem 
würde es ohne Erfolg ſein. Sagen Sie Ihrer 
edlen Gönnecin, daß eine tief unglückliche Frau 
ſie nie vergeſſen könne, trotz Allem und Allem 
und daß dieſe Frau mit Wehmuth jener glück⸗ 
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licheren, längſt vergangener Stunden gedenke.“ 

Ergriffen ſtand der Paſtor auf. 

„Ich danke Ihnen für Ihr volles, rückhalt⸗ 
loſes Vertrauen. Laſſen Sie noch nicht jede 
Hoffnung ſinken, vielleicht vermag ich Ihnen 
doch einigen Troſt zu verſchaffen. Wie, das 
weiß ich freilich noch nicht. Die Baronin von 
Hohenfels iſt vor einigen Tagen von ihrer 
italieniſchen Reiſe zurückgekehrt. Daß ſie ſich 
ſogleich nach Ihnen erkundigte, muß Ihnen 
ſagen, wie großen Antheil ſie an Ihrem Geſchick 
nimmt. Sie iſt reich und beſitzt weite Ver⸗ 
bindungen, ihr iſt vielleicht möglich, was Ihnen 
heute noch undenkbar erſcheint.“ 

„Ja, wenn es nicht der eigene Gatte wäre, 
den mein Sohn ſchlug“, verſetzte Frau Anna 
traurig, „ja, dann dürfte ich hoffen und 
glauben, ſo aber —“ 

„Behalten Sie dennoch die Hoffnung!“ bat 
er. „Und nun leben Sie wohl. Ich will Ihre 
Sache ſo warm vertreten, als ich kann und 


ſollten Sie meine Hilfe weiter beanſpruchen 


wollen, ich werde immer zu Ihrer Seite 
ſtehen“. 

Er nannte ihr das Pfarrhaus ſeines Kreiſes 
und theilte ihr auch mit, daß die Baronin zur 
Zeit ihr dortiges Gut bewohne. 

Mit feuchten Augen dankte ihm Frau Anna, 
als er ging. In ihrer Bruſt war doch wieder 
eine leiſe Hoffnung eingezogen, wenn ſie auch 
noch nicht recht wußte, wie ihrem Sohn Hilfe 
kommen konnte. 

Aber daß Leopoldine ihrer gedachte, ja, daß 
ſie ſchon wieder daheim war, ſchon dies gereichte 
der alten Frau zum Troſte. 

2. Ein Brief. 

Noch an demſelben Tage erhielt Frau Anna 
ein Schreiben ihres Leipziger Advokaten. 

Franz Burgdorf's Sache ſtand weit beſſer, 
als ſelbſt vor wenigen Tagen. 

In die größte Erregung verſetzte ſie eine 
nachfolgende Mittheilung des gewiegten Ju⸗ 
riſten, welcher ungefähr ſchrieb: 

„Für eine ſofortige Freilaſſung meines 
Klienten könnte ich mich, bei der günſtigen An⸗ 
ſicht der Richter, verbürgen, wenn diejenige 
Frau, welche durch das verhängnißvolle Duell 
ihren Gatten verlor, ſo viel Selbſtüberwindung 
beſäße, für die Freilaſſung an höchſter Stelle ein 
Wort einzulegen. Ich weiß, dieſe Forderung iſt 
etwas ungewöhnlich. Dieſer Gedanke kam nicht 
mir ſelbſt, er wurde mir von maßgebender Seite 
nahe gelegt. 

Der Prozeß dürfte mit Gewißheit nieder⸗ 
geſchlagen werden, umſomehr, da kein Glied der 
männlichen Linie Hohenfels mehr exiſtirt, das 
auf die ſogenannte Sühne dringt. Die Baronin 
von Hohenfels iſt über jede Verdächtigung er⸗ 
haben. In ihrer Handlungsweiſe würde man 
nichts weiter erblicken, als das Beſtreben einer 
edel beanlagten Frauenſeele, einen großen 
Schmerz zu lindern und Unglück abzuwenden. 
Dieſe Gewißheit wird ſie für einen Augenblick 
das eigene Leid vergeſſen machen. 


Sie ſagten mir vor längerer Zeit, daß die 
Baronin von Hohenfels ihnen einſt freundſchaft⸗ 
lich ſehr nahe ſtand und dieſes Gefühl auch 
ihrem Sohn entgegen brachte. Mein gewagter 
Rath iſt nun: verſuchen Sie es ſelbſt bei jener 

ame. 

Eine Mutter, die ſo ſchwer gebeugt wurde 
durch das Unglück jenes Tages, wird beſſere 
Worte finden für die Vergebung ihres Sohnes 
bet jener Frau — und dies allein iſt ja beinahe 
hinreichend — als ich ſelbſt, der ich nur mit 
juriſtiſch kalten Worten ihr den Vortheil klar 
machen könnte, welchen ihr verſöhnender Wille 
meinem Klienten verſchaffen könnte. 

Zur Erreichung des geſteckten Zieles. der 
Freiheit Ihrer Stütze, wird Ihnen kein Schritt 
zu ſchwer ſein, mag er auch noch ſo ſchmerzen. 
So viel mir bekannt, iſt die Baronin von einer 
längeren Reiſe zurückgekehrt, und verweilt 
gegenwärtig auf ihrem Gute A... Was in 
meinen Kräften ſtand, that ich bis jetzt, thun 
Ste das letzte und entſcheidende Werk. Meine 
beſten Hoffnungen und Wünſche begleiten Sie.“ 

Lange ſaß die vom Gram gebeugte Mutter 
und blickte auf dieſe Zeilen, die ihr ein Ziel 
zeigten in goldener Hoffnung. 

Wenn Leopoldine vergab, wenn ſie ſelbſt 
für den gefangenen einſtigen Jugendfreund 
ſprach, war deſſen Freilaſſung geſichert! 

Aber ob ſie das Letztere gerade thun wollte? 

Es war faſt zu viel verlangt und Frau 
Anna zweifelte einen Augenblick daran. 

Doch der Gedanke, was Alles auf dem Spiele 
Hand, erfüllte fie mit neuem, bisher ungeahnten 
Muth. — 

Wenn Leopoldine eine Zuſammenkunft be⸗ 
feen Auf den Knieen wollte ſie zu ihr 


ehen. 
g 5 ließ ſich die junge Wittwe hierzu her⸗ 
ö ; 


Trotz der nicht erſtorbenen Anhänglichkeit, 
hegte ſie offenbar eine große Scheu, mit der 
Frau zuſammen zu treffen, welche den Sohn 
gebar, der ihr den Gatten tödtete. Und dennoch 
blieb nur dieſer letzte, hoffnungsvolle Weg. 

Frau Anna war entſchloſſen, ihn zu thun. 
Sie traf mit Thereſe die Anordnungen für die 
Abweſenheit weniger Tage. Dann ſetzte fie ſich 
hin und ſchrieb an die Baronin von Hohenfels 
wenige Zeilen. 

Sie enthielten die rührende Bitte einer alten 
en ud ſic 7 elend fühlte, um eine 
urze Unterredung im Hauſe des Paſtors zu A. 
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Frau Anna bat als eine arme, unbekannte 
Frau um dieſe Zuſammenkunft. 

Sie fürchtete, ihr Name könne bittere Ge⸗ 
danken erwecken, oder wenn ſie im Herrenhaus 
ſelbſt vorſprach, abgewieſen zu werden. 

Deshalb wählte ſie das Pfarrhaus. 

Endlich überkam fie eine ruhige Zuverſicht 
bei dem Gedanken, Leopoldine perſönlich gegen⸗ 
über treten zu können. 

Kommen würde die Baronin, dazu kannte 


Frau Anna ihre Leopoldine und hatte nicht 
auch der Paſtor geſprochen von ihrer großen 
Milde und Barmherzigkeit, allen Unglücklichen 
gegenüber ? 
Und Mutter Anna war gewiß unglücklich. 
Das Schreiben ging durch die Poſt an ſeine 
Adreſſe. 


* * 
* 


Indeſſen war Paſtor Baumann bei jeiner 
Gönnerin angelangt und erſtattete einen wahr⸗ 
heitsgetreuen Bericht. Leopoldine vernahm, wie 
groß das Unglück geworden war, das über das 
Hüttenwerk hereinbrach. 

Und nun entſann ſie ſich jenes Abends in 
Waldberg, da ſie bei Franz einkehrte. 

Da war er noch glücklich ohne Maaß, weil 
er auf ſein heimkehrendes, über Alles geliebtes 
Weib wartete. 

Traulich und friedlich war's geweſen zu 
Waldberg im Heim. 

Der letzte, glückliche Abend war es; die 
Nacht brachte düſteres Verderben. 

Ob ſie wollte oder nicht, ſie konnte nicht 
anders, als die ganze Schuld euf den eigenen 
Gatten zu werfen, der in dieſen Frieden ſtörend 
eingriff, und ſo die übrige Schuld und das 
Verhängniß herauf beſchwor. 

Wie ſah es heute um Diejenigen aus, die 
damals im Frieden lebten? 

Unter den blutigen Schlägen wurden Alle 
niedergeworfen! Nur Trümmer ſollte Burgdorf 
finden, wenn er frei kam, und wer weiß, wie 
lange dies noch währte. 

Dann ſtand er in der Freiheit endlich, aber 
eine Eiche, die der Sturm brach, ein Sturm, 
den er nicht verſchuldete, der ihm Alles in die 
Winde wehte, was er in arbeitsvollen Jahren 
ſo ſtolz ſich aufgebaut. 

Ueber dem Hüttenwerk ſtand wirklich ſchon 
jetzt der Ruin. 

Nur er ſelbſt vermochte ihn noch abzuwenden. 
Und er war fern, gefangen in qualvoller Unge⸗ 
wißheit über das Schickſal ſeiner Lieben. 

Der Paſtor ſab den Schmerz in den Zügen 
der jungen Wittwe. 

„Ich leide mit Ihnen,“ ſagte ſie, „ich will 
es gar nicht verhehlen. Und doch vermag ich 
keine tbatkräftige Hilfe zu verſchaffen. Was iſt 
Geld für dieſe arme, kinderloſe Frau?“ 

Baumann hatte ſchon geraume Zeit ſinnend 
zur Erde geblickt. Endlich ſagte er zagend: 

„Wenn der Hüttenmeiſter frei käme, wäre 
viel gethan. Es iſt dies die letzte, ſchwache 
Hoffnung der armen Mutter. Freilich müßte 
es bald geſchehen, ſonſt iſt es überhaupt 
zu ſpät.“ 

„Was aber kann ich dabei thun?“ 
Leopoldine unruhig. 


(FJortſetzung folgt.) 


fragte 


Mannigfaltiges. 


— Vive l'empereur. Kaiſer Franz 
Joſef weilt, wie bekannt, zur Zeit auf fran⸗ 
zöſiſchem Boden. Vielleicht darf aus dieſem 
Anlaß an eine niedliche Epiſode erinnert 
werden, die im vergangenen Jahre zwiſchen 
dem öſterreichiſchen Monarchen und einigen 
Franzoſen in Gaſtein ſpielte. Der Kaiſer 
machte mit einem Begleiter einen Ausflug, 
wie immer auf ſeinen Erholungsreiſen als 
ſchlichter Touriſt gekleidet. Trotzdem wurde 
er von einer Schaar franzöſiſcher Herren und 
Damen erkannt und mit dem Rufe „Vive 
l’empereur“ begrüßt. „Vive Pempereur?“ 
ſagte der Kaiſer, nachdem er den Gruß 
freundlich erwidert hatte, zu ſeinem Begleiter, 
— „das iſt denen ſchon lange nicht mehr 


paſſirt.“ 

— Verkauf eines Königreichs. Ein 
richtiges Königreich mit einer Haupt⸗ und 
Hafenſtadt wird, wie der „Börſen⸗Curier“ 
mittheilt, in Berlin zum Verkauf ausgeboten. 
Es handelt ſich um das auf der Inſel Tatoto 
befindliche Königreich Matupia mit der gleich⸗ 
lautenden zum Bismarck⸗Archipel gehörigen, 
zwiſchen Neu = Seeland und Neu-Meklenburg 
belegenen Haupt⸗ und Hafenſtadt. Das 
„Reich“ iſt nur 7 Quadratmeilen groß. 
Matupia war am Ende der achtziger Jahre 
von dem letzten regierenden König an den 
früheren Marine⸗Zahlmeiſter, ſpäteren Direktor 
der Guinea⸗Compagnie, Herrn Georg Weißer, 
verkauft worden. Der Erwerber hatte ſein 
Land, nach blutigen Kämpfen mit den auf⸗ 
ſtändiſchen Häuptlingen der Kanaken und 
Samoaner, zur Zufriedenheit der Unterthanen 
regiert, bis ihn im vorigen Jahre der Tod 
ereilte. Da die in Kaiſerslautern wohnenden 
Angehörigen des Verſtorbenen ihre Regenten⸗ 
pflichten nicht auszuüben beabſichtigen, ſo 
haben ſie den in Wilhelmshafen wohnenden 
Bürgervorſteher D. mit der „Verweſung ihres 
Reiches“ und mit deſſen möglichſt baldigem 
„freihändigem Verkauf“ betraut. Matupia, 
das ca. 1000 Einwohner zählt, darunter viele 
Europäer, ſoll der ſchönſte Hafenplatz des 
ganzen Bismarck⸗Archipels ſein. 

— Das Anrauchen von Meer⸗ 
ſchaumpfeifen iſt eine Kunſt und unter 
Umſtänden ein Vergnügen, daß es aber auch 
als Gewerbe betrieben wird, dürfte nur 
Wenigen bekannt ſein: In Brüſſel, wo die 
Meerſchauminduſtrie eine ziemlich hohe Ent⸗ 
wickelung erreicht hat, iſt — ſo ſchreibt uns 
ein Korreſpendent — nur ein einziger Mann, 
ein penſionirter deutſcher Offizier, dem das 
Pfeifenrauchen als ausſchließliche Erwerbs⸗ 


Das Sonderbarſte 
Sache iſt, daß dieſer wunderliche Heilige 
ſelbſt niemals raucht. Um ſeine Pfeifen 
„anzurauchen“, bedient er ſich eines ſelbſt⸗ 
konſtruirten Apparates, an welchem ſie, nach⸗ 
dem ſie kunſtgerecht geſtopft ſind, angeſchraubt 
werden, mittels eines am Apparate befind⸗ 
lichen Blaſebalges wird der nöthige Luftzug 
hergeſtellt, 
Brand erhält und bis auf das letzte Körn⸗ 
chen verkohlen läßt. 
beitet“ nur für Pfeifenfabrikanten, die ihm 
für jede kunſtgerecht angerauchte Pfeife 
10 Frs. bezahlen. Trotz dieſer verhältniß⸗ 


quelle dient. 


mäßig glänzenden Bezahlung iſt das Geſchäft 
doch nicht allzu einträglich, weil die Aufträge 


nur ſpärlich einlaufen. 

— Der Gipfel der Geſchmackloſig⸗ 
keit. Zu Ehren des Herrn J. Stettenheim, 
der neulich im Verein „Berliner Preſſe“ 
eigene „Dichtungen“ verleſen hat, brennt das 
ihm geſinnungsverwandte „Kleine Journal“ 
folgendes wundervolle Feuerwerk ab: „Und 
nun folgte Pointe auf Pointe. Blitz auf 
Blitz zuckte hellſtrahlend aus der Katheder⸗ 
wolke des Weſpen⸗Jupiterleins auf die Sterb⸗ 
lichen nieder. Man mußte gewaltig aufpaſſen, 
wenn man all die Leuchtkugeln des Humors, 
die pfeilſchnell dahinſchwirrenden Witzraketen 
und das Strahlenbündel ſeiner ſatiriſchen 
Sonnenräder überſchauen und mit offenen 
Augen genießen wollte.“ — Was uns hier 


Wunder nimmt, iſt nicht dieſe Beräucherung, 


ſondern der merkwürdige Umſtand, daß Herr 


St. von dieſer Ueberfülle an Witz weder dem 


„Kleinen Journal“ (deſſen Mitarbeiter er ift), 


an der 


der den Tabak gleichmäßig in 


Der alte Herr „ar⸗ 


noch feinen „Wespen“ je etwas zukommen 


läßt. Daß es aus Beſcheidenheit geſchieht, 
kann man nach obiger Probe kaum annehmen. 

— Ein luſtiges Pröbchen ruſſiſcher 
Depeſcheneenſur wurde kürzlich einem Mit⸗ 
gliede des Gubener Stadttheaters von einem 
Kollegen aus Lodz mitgetheilt: 
ſondern Thatſache! Gaſtirt hier kürzlich Fräu⸗ 
lein Reiſenhofer und ſoll von Berlin das Buch 
von „Ein Tropfen Gift“ mitbringen. Eine 
entſprechende Depeſche wird auf dem hieſigen 
Telegraphenbureau nicht angenommen, weil (Er⸗ 
klärung des Telegraphendirektors ſelbſt) „Ein 
Tropfen Gift“ ohne Erlaubnißſchein der Be⸗ 
hörde nicht über die Grenze gebracht werden 
e e 
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Verantw. Redakteur Ludwig Rohm ann 
in Elbing. 


Druck und Verlag von H. Gaartz 
in Elbing. 


„Kein Witz, 


enn. 


